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DDer TCripolſs- Krieg.

Auf dem Kriegsſchauplatze hat ſich die Situation nicht weſent
lich verändert. Die Italiener haben wohl vorläufig die Stadt
Tripolis beſetzt, damit aber noch nicht viel gewonnen. An Opera
tionen im Innern des Landes können ſie erſt nach Ankunft grö
ßerer Truppentransporte denken, und vor Ablauf einer Woche
werden die kaum eintreffen. Mit der Expedition ins Jnnere
von Tripolis beginnen erſt die eigentlichen Schwierigkeiten für
die prahlſüchtigen italieniſchen Bravos, und ſie werden erſt noch
zu beweiſen haben, daß ſie nicht nur in Worten groß ſind und
ſie ſich rühmlicher zu ſchlagen wiſſen, als im Kriege gegen

Menelik von Abeſſinien. Ein langwieriger, opferreicher
Kleinkrieg dürfte wahrſcheinlich ſein, denn die Araberſtämme
werden ſich nicht ſo ohne weiteres unterwerfen. Kommt doch
aus Aegypten die Nachricht, daß die Beduinenſtämme
Aegyptens ſich bereit halten, um ihren tripolitaniſchen
Glaubensgenoſſen gegen die Jtaliener zu Hilfe zu kommen.
Auch nach Anſicht des früheren Großweſirs Hilmi Paſcha iſt
mit einer längeren Dauer der Feindſeligkeiten
zu rechnen. Hilmi Paſcha äußerte ſich gegen einen Vertreter
des Pariſer Matin folgendermaßen über die Kriegslage: Die
Feindſeligkeiten werden ſicherlich noch lange fortgeſetzt
werden, denn kein türkiſches Miniſterium kann die Möglichkeit
ins Auge faſſen, in Unterhandlungen mit Jtakien wegen einer
Abtretung von Tripolis gegen eine Geldentſchädigung einzu-
treten. Das Miniſterium, das einen ſolchen Friedensvertrag
unterzeichnen würde, würde von der öffentlichen Ent-
rüſtung fortgefegt werden. Europa muß der Macht
des religiöſen Bandes, das die mohammedaniſchen Völker ver
einigt, Rechnung tragen. Europa muß intervenieren
und eine gerechte Löſung für den Konflikt finden. Der Augen-
blick iſt noch nicht gekomm en, um andeuten zu können,
welches von unſerem Geſichtspunkt aus dieſe S Löſung
wäre. Wir warten ab und werden bis ans Ende aushalten.
Die Jtaliener vermögen übrigens nichts gegen uns, da
unſere Flotte in Sicherheit iſt. Wir können einen
Angriff an allen Punkten außer Tripolis zurückſchlagen,
aber auch dort wird die Landung ſehr ſchwierig ſein und die
Beſetzungsoperationen werden lange dauern. Wir können dann
gegen die Jtaliener, die in der Türkei wohnen, alle Maßregeln
ergreifen, zu denen wir durch die Umſtände genötigt ſind, wobei
wir die Geſetze der Menſchlichkeit beachten werden. Wix können

dem italieniſchen Handel unerſetzlichen Scha-
den zufügen. Dieſer Zuſtand kann lange dauern, wenn
nicht Europa in aller Gerechtigkeit einſchreitet, und kann ſo die

größte Gefahr für den Weltfrieden mit ſich
bringen.

Der wirtſchaftliche Kampf, der Boykott italieniſcher Waren
uſw. hat, wie aus einer der folgenden Meldungen zu erſehen iſt,
in der Türkei bereits in voller Schärfe eingeſetzt. Jn Jtglien
ſcheinen ſolche Maßregeln, die den italieniſchen Handel empfind-
lich ſchädigen werden, noch keinen großen Eindruck zu machen.
Man berauſcht ſich dort vorerſt noch an den „Siegen“ der „glor
reichen“ Flotte und ſchwelgt in nationaler Begeiſterung. Gio
litti, der Miniſterpräſident, hat jetzt auf einem Feſtmahl in
Turin die längſt erwartete, „bedeutende“ Rede geredet, und
damit die italieniſche Kriegsfurie vollenbs zum Raſen ge
bracht. Das Berliner Tageblatt weiß aus Turin zu berichten:
Um die angekündigte große Rede Giolittis über den Trivpolis-
feldzug und die geſamte äußere und innere Politik zu hören,
waren die momentan in Rom abkömmlichen Miniſter, 350
Deputierte, 200 Senatoren, auch viele der ehemaligen Gegner
Giolittis aus allen Teilen Italiens hierher geeilt, alle in dem
Entſchluß, Giolittis Politik durch eine eindrucksvolle Demon
ſtration zu unterſtützen und ihm die Sympathien der ganzen
Nation auszudrücken. Von jenen Kabinettsmitgliedern, die
in Rom geblieben ſind, iſt dem Premierminiſter im Laufe des
Abends ein Telegramm folgenden Wortlauts zugegangen:

„Jubelnd in der Stunde des nationalen Ruhmes(!)
ſenden wir Dir unſere aufrichtigen Glückwünſche zu
Deinem Triumph, der durch die gemeinſame Stimme
des dankbaren Volkes gebilligt iſt.“

Das „dankbare Volk“ ſoll dem tripolitaniſchen Raubzug
durch Verſprechungen eines beſſeren Wahlrechts und einiger
Sozialgeſetze geneigter gemacht werden. Giolitti „verſicherte“,
daß er die Vorlagen über das allg emeine Wahlrecht
und das Lebensverſicherungsmonopol im Einver-
nehmen mit der äußerſten Linken aufrecht erhalte. Ueber die
äußere Politik und den Tripoliskrieg äußerte er ſich in über
hebender, großſprecheriſcher Weiſe: und das Einvernehmen mit
den Mächten ſfeien, ſo ſagte er, gewiß große Wohltaten für
Jtalien. Jtalien könne aber ſeine Jntereſſen und ſeine natio-
nale Würde nicht aufopfern. Das Miniſterium ſei ſich
ſeiner Verantwortlichkeit bewußt. Es ſtehe aber dem gegen
wärtigen Kampfe mit Entſchloſſenheit gegenüber, da es zu ihm
durch die Feindſeligkeit und die Herausforderung der Türkei
gezwungen geweſen ſei. (7) Jede Verzögerung hätte die Ehre
des Landes und ſeine politiſche und wirtſchaftliche Stellung in
Frage geſtellt. (1) Jn diplomatiſchen und politiſchen Kreiſen
wird es als ſehr auffallend bemerk daß Giolitti im Laufe
ſeiner Rede der Beziehung Jtalienß
Dreibundmächten keinerlei
tan hat.

Die „Ehre
jede Schandtat verbrämt wurde,

Erwähnung ge-
d nationale Würde des Landes“, mit der nocher ſcheint auch in Jtalien ein

zu den beiden anderen

ganz eigen Ding zu ſein. Die Vorbereitung und Ausführung
des TripolisRaubzuges läßt auf ganz andere Eigenſchaften
ſchließen. Aber wer vermag zu ſagen, ob dieſe „Ehre und
nationale Würde“ während der Dauer des unriüichmlichen Tri-
polisAbenteuers nicht noch ärger wird zerſchliſſen werden
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Ausweiſung der Italiener aus der Türkei.
Der türkiſche Miniſterrat beſchloß Sonnabend abend die

Ausweiſung der Jtaliener aus der Türkei. Der Be-
ſchluß wurde telegraphiſch der Preſſe übermittelt. Auf der
Pforte wurde erklärt, daß die Jtaliener ſpäteſtens in drei bis
vier Tagen das Land verlaſſen müſſen, widrigenfalls ihr
»Eigentum konfisziert wird. Der Miniſterrat ſoll ferner einen
Zollkrieg mit Zöllen bis zu hundert Prozent beſchloſſen
haben. Jn Saloniki find am Dienstag auf Befehl der
türkiſchen Behörden ſämtliche italieniſchen Handels-
häuſer und Warenniederlagen, ebenſo wie die große italieniſche
Bank Modiano geſchloſſen worden. Jnfolge der Tätigkeit des
Komitees für Einheit und Fortſchritt ſind in Saloniki weit
ſchärfere Maßregeln gegen die Jtaliener ergriffen worden als
anderswo.

Konſtantinopel, 9. Oktober. Von Wien iſt geſtern eine
Jnterventionszuſage hier eingetroffen, nachdem noch ein
ſcharfes Wiener Telegramm gegen die Ausweiſung der
Italiener proteſtiert hatte.

Freiherr v. Marſchall hatte geſtern eine faſt zweiſtündige
Unterredung mit dem Großweſir auf der Pforte über die Au s-
weiſungsfrage. Der Botſchafter gab den Rat, man möge
einen ſo ſchwerwiegenden Schritt erſt nach reiflicher Ueber-
legung tun, bisher habe die Türkei die öffentliche Meinung
Europas für ſich gehabt, durch die Ausweiſung der Jtaliener
könne ſie viele Sympathien verlierenn. Jn Pfortekreiſen ſcheint
der Beſchluß des Miniſterrats, der vorläufig nicht durch den
Jrade ſanktioniert iſt, nur als Verſuchsballon aufgefaßt zu
werden.

Ueber die
Beſchießung des Hafens von Medna

wird noch berichtet, daß die Jtaljener einen Offizier und ſechs
Matroſen an Bord einer Barke in den Hafen geſandt hatten,
um einen Lloyddampfer und mehrere türkiſche Segelſchiffe
einer Reviſion zu unterziehen. Die Türken bohrten die
Barkein den Grund, wobei die geſamte Beſatzung
erirank. Hierauf eröffneten die italieniſchen Kriegsſchiffe
das Bombardement auf die Stadt. Mehrere öffentliche Ge-
häude wurden beſchädigt, ein türkiſcher Soldat getötet.

Keine Vermittlung der Mächte.
Wien, 8. Oktober. Von unterrichteter Seite wird erklärt,

die Nachricht von einer Jntervention Deutſchlands oder Oeſter
reichs zur Beilegung des Tripolis-Konfliktes ſeien zum minde-
ſten noch ſehr verfrüht. Jtalien wünſche keine Jntervention
behufs Friedensſchluſſes, bevor es nicht in unbeſtrittenem Be-
ſitze des Wilagjets von Tripolis iſt, während die Türkei auf dem
Standpunkt ſteht, daß ihr nur durch eine Jntervention gedient
iſt, durch die ſie in dem Beſitz von Tripolis bleiben
kann. Der Zeitpunkt einer erfolgreichen Vermittlung dürfte
ſich jedoch wahrſcheinlich ergeben, ſobald die erſten Staffeln des
italieniſchen Okkupationskorps in Tripolis die Gebirgspäſſe
von Gariagla und das Hochplateau von Tradubna, zirka
30 Kilometer von der Küſte entfernt, beſetzt haben werden.

Proteſt gegen den italieniſchen Raubkrieg.
Paris, 8. Oktober. Geſtern abend fand unter dem Vorſitze

von Preſſanſſe eine Verſammlung zugunſten der kon-
ſtitutionellen Türkei und gegen die italieniſche
Kolonialpolitik ſtatt. Mehrere ſozialiſtiſche Redner er-
griffen das Wort. Schließlich wurde eine Reſolution an-
genommen, worin der türkiſchen konſtitutionellen Partei die
Sympathien ausgedrückt werden und gegen die Ver-
gewaltigung des Völkerrechtes durch Jtalien Einſpruch erhoben
wird.

Deutſchland ſoll vermitteln?
Pariis, 9. Oktober. Matin glaubt mitteilen zu können,

daß die Türkei Deutſchland erſucht habe, bei Jtalien zu ver-
mitteln, um eine ſchnellere Beendigung der Feinbſeligkeiten
herbeizuführen. Die Unterhandlungen ſollen auf der Grund-
lage der ſchon früher von Jtalien bekannt gegebenen Be-
dingungen vor ſich gehen, nach denen die Türkei die Beſetzung
von Tripolis durch Jtalien bewilligt, Jtalien dagegen die
Oberhoheit der Türkei anerkennt und eine Entſchädi-

gung erhält.
Konſtantinopel, 9. Oktober. Die geſamte Preſſe er-

klärt ſich einſtimmig gegen jeden Vermittlungsver-
ſuch zwecks Erledigung des türkiſch- italieniſchen Konflikts.

Die neueſten Heldentaten der Jtaliener.
Malta, 9. Oktober. Die Jtaliener haben ſich während der

erſten Landung bei Gergariſch nach dem vorhergegangenen
Bombardement gegenſeitig beſchoſſen, (1) wobei ein Mann ge
tötet, zwei Matroſen verwundet wurden. Allnächtlich finden
mehrfache Angriffe der türkiſchen Reiterei und der arabiſchen
irregulären Reiter auf die verſchanzten italieniſchen Vorpoſten
ſtatt. Am Freitag erfolgte ein großes Gefecht 10 Uhr nichts,

wieder zu Ehren gebracht.

h von Scheinwerfern, Schiffs- und kleinen Landungs-
anonen.
Saloniki, 9. Oktober. Die italieniſchen Torpedoboote

drangen in den Hafen von Medua ein, beſchlagnahmten
mehrere mit Getreide beladene Segler und dampften davon,
nachdem ſie auf die türkiſchen Strandbatterien noch einige
Salven abgegeben hatten.

Die Hunnen in Peking.
Die namenloſen Greuel der Verheerung, die von den Trä-

gern der chriſtlichen Ziviliſation aus Anlaß des Boyxerauf-
ſtandes in China angerichtet wurden, ſind lange von den Offi-
ziöſen aller Länder geleugnet worden. Aber allmählich ſickerte
die Wahrheit doch durch, und beſonders waren es die von der
ſozialdemokratiſchen Preſſe veröffentlichten Soldatenbriefe nach
der Heimat, die berühmt-berüchtigten „Hunnenbriefe“, die auf
das Treiben der weißen Kulturträger ein helles Licht warfen
und den Wert kulturgeſchichtlicher Dokumente gewannen. Heute
iſt man ſoweit, auch in der bürgerlichen Preſſe, nicht um das
damals Behauptete zu beſtätigen, ſondern es auch durch ein-
drucksvolle Schilderungen zu ergänzen. So berichtet jetzt Guſtav
Adolf Melchers in der Voſſ. Ztg. über die Plünderung
Pekings nach erfolgter Einnahme am 14. Auguſt 1900 das
Folgende:

Die Befehlshaber der internationalen Truppen wollten ein
Exempel ſtatuieren, und ſie geſtatteten ihren Soldaten,
einige Tage Stadt und Volk einer „näheren Beſich-
tig ung“ zu unterziehen. Jndeſſen wurde ihnen auf das
ſtrengſte unterſagt, tätlich gegen die Bewohner vorzugehen.
Auch die verbotene Stadt mit den Paläſten der Kaiſerin-
Witwe und des Kaiſers, ferner die Wohnungen der kaiſer-
lichen Frauen waren den Europäern geöffnet. Nicht nur die
Paläſte des Kaiſers wieſen die herrlichſten Karn ſt
ſchätze vbieler Jahrhunderte auf, auch die unend-
liche Zahl der Mandarinen, Beamten und reichen Kaufleute
Pekings hatten in ihren Häuſern die von Vätern und Ur-
vätern ererbten Schätze und Kunſtgegenſtände aufgeſpeichert.
Denn den Chinefen gilt das Erbe des Vaters heilig
und er trennt ſich nicht leicht von den Sachen, auf denen ſeit
undenklichen Zeiten das Auge ſeiner Vorfahren geruht hat.

Melchers gibt nun eine eingehende begeiſterte Schilderung
der in den Paläſten angehäuften Schätze einer wunderbaren
alten Kultur und fährt dann fort:

Der Wert der Kunſtgegenſtände, aufgeſtapelt in dem kaiſer-
lichen und in den Wohnungen der reichen Chineſen der
Mandſchu- und Tatagrenſtadt, war nicht mehr nach Mil
lionen zu ſchätzen, man mußte höhere Werte dafür
ſchaffen.

Und alles dies dieſe Unſummen von Koſtbarkeiten
ſtanden jetzt zur freien Verfügung der inter-
nationalen Soldateska.

Und ſie nutzte dieſe Verfügung wohl aus Beſcheidenheit
und Zurückhaltung konnte man ihr nicht vorwerfen.

Tags darauf ſah man Soldaten in Hermelinmänteln im
Werte von mehr als 10 000 Mk. herumſpazieren. Herrliche alte
CloiſonnéVaſen, für die jedes Muſeum 40-—50 000 Mk. das
Stück gezahlt hätte, wurden als Ziele von Wurfſpielen ver-
wendet und in Stücke geſchlagen. Ein Soldat drang in das
Haus eines vornehmen Chineſen ein, nahm, was er fand, und
ohrfeigte den Beſitzer, als er ihn ſtören wollte. Schließlich der
ſchweren Laſt überdrüſſig, zerſchellte er auf der Straße ſeine
Beute Stück für Stück. Und wie ging es im kaiſerlichen Palaſt
zu? Davon gibt der Gewährsmann der Voſſ. Ztg. folgenden
höchſt anſchaulichen Bericht:

Heiteres Lachen erklang aus den Gärten des kaiſer-
lichen Palaſtes. Das Lachen konnte nur von europäiſchen
oder amerikaniſchen Lippen kommen, denn zu dieſer
Stunde ſaß wohl jeder Chineſe in Peking
ängſtlich zuſammengekauert in einer Ecke
ſeiner Wohnung. Schon von fern ertönte das fröh-
liche Lachen. Schlanke, ſehnige Soldatengeſtalten waren es,
die ſich dort zu fröhlichem Tun verſammelt hatten.
Zechgelage konnten ſie hier nicht veranſtalten die nötigen
Getränke dazu waren nicht vorhanden womit konnten ſie
ſich alſo die Zeit beſſer vertreiben, als daß ſie im Sport die
Glieder ſtählten. Ah ſiehe da in Ermangelung von
Tennisplätzen, Golf links oder Polowieſen hatte man ſich
einige tauſend Jahre zurückverſetzt und den Diskoswurf

Einer nach dem anderen der
jungen Leute trat vor, ergriff eine der neben ihm liegenden
Scheiben eine erſtaunlich große Menge von Scheiben lagen
da herum und warf ſie in kühnem Schwunge dem Buddha-
tempel am Teiche zu. Aber es mußten ſonderbare Scheiben
ſein, nicht aqus Metall, wie bei den Griechen zu Homers
Zeiten, ſondern aus leicht zerbrechlichem Material, denn eine
jede zerſchellte am Tempel des Buddha und ein dröhnen-
des Gelächter begleitete den erfolgreichen
Wur f. Was war es, womit die jungen Herren dort warfen
Sollten es etwa Sollten es wirklich 7
ja es war wirklich ſo es war das Porzellan aus dem
Palaſte des Kaiſers von China es waren die wunderbaren
herrlichen alten Teller, die ſich von Generation zu Gene
ration, von Kaiſer auf Kaiſer ſeit Jahrhunderten vererbt
hatten. Es war das koſtbarſte Porzellan der
Welt, das hier zertrümmert wurde



Ein großer Teil der Beute wanderte als Geſchenk liebe
bedürftiger Soldaten in die Bordelle Shanghais.

Und da wundert man ſich, daß die chineſiſchen Heiden nichts
wiſſen wollen von den Segnungen unſerer chriſtlichen Kultur!
Und man nennt die Sozialdemokraten vaterlandslos, weil ſie
die Heldentaten des imperialiſtiſchen Ausdehnungsdranges als
Ausbrüche der Barbarei und der viehiſchſten Roheit verwerfen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. Oktober 1911.

Gegen die Teuerung.
Der Karlsruher Stadtrat bezieht wegen der Teuerung

20 Waggon Kartoffeln aus Holland, ſie werden zum Selbſt
koſtenpreis an Minderbemittelte abgegeben. Die Handelskammer
forderte die badiſche Regierung auf, im Bundesrat für ge-
eignete Maßnahmen gegen die Teuerung einzutreten.

Die Stadtverordnetenverſammlung von Gotha hat einem
Antrage des Magiſtrats zugeſtimmt, 5000 Mark für den An-
kauf von Kartoffeln auszuwerfen. Dieſer Beſchluß iſt freilich
nur ſehr ſchweren Herzens gefaßt worden, und wenn das
ſagialiſtenreine Stadtparlament nicht fortgeſetzt durch die ſo
sialdemokratiſche Preſſe an ihre Pflicht gemahnt worden wäre,
ſo wäre es auch dazu nicht gekommen.

Jn Eſſen beantragten unſere Genoſſen in der Stadtver-
ordnetenverſammlung, den bej der Stadt beſchäftigten Ar-
beitern und unteren Beamten eine Teuerungszulage von 30
Pfennig pro Tag zu gewähren, und bei der Regierung dahin
zu wirken, daß die Lebensmittelzölle ſuspendiert, die Grenz-
ſperre beſeitigt und die Einfuhrſcheine aufgehoben würden. Dem
Antrag auf Gewährung einer Teuerungszulage ſchloß ſich der
„Bund der Feſtbeſoldeten“ an. Der Magiſtrat erkannte die
Gefährlichkeit der beſtehenden Teuerung namentlich für das
Induſtriegebiet an und ſchlug vor, in einer Eingabe an den
Miniſterpräſidenten die Erleichterung der Einfuhr von Fleiſch
und Vieh dringend zu empfehlen, ſodann den Verkauf von
Seefiſchen und Kartoffeln durch die Stadtge-
meinde zu organiſieren; ferner für die ſtädtiſchen
Arbeiter und Beamten Unterſtützungsfonds von zuſammen
80 000 Mark bereit zu ſtellen, endlich zur Speiſung von armen
Schulkindern einen Betrag von 19 000 Mark an einen Frauen
verein zu überweiſen. Dieſe Vorſchläge wurden von den
Stadtverordneten gut geheißen, ferner ein Vorſchlag, den
Armenetat zum Zwecke der außerordentlichen Unterſtützungen
um 15 000 Mark zu verſtärken. Der Antrag unſerer Ge
noſſen hinſichtlich der zu ergreifenden Regierungsmaßnahmen
wurde aber abgelehnt, weil, wie der Oberbürgermeiſter
meinte, es nicht auf prinzipielle Stellungnahme, ſondern auf
augenblickliche Hilfe ankäme. Die Stadtverordneten des Zen-
trums hatten keinerlei Anträge zur Hebung der Notlage ge-
ſtellt und ſtimmten ſelbſtverſtändlich unſere Anträge nieder.

Nationalliberales Lumpentum.
Die parteiamtliche Nationalliberale Korr eſpon-

den z führt den Kampf gegen die Sozialdemokratie in unüber-
tkroffener perfider Weiſe. Nicht nur, daß jeder Schwindel gegen
die Sozialdemokratie in den Blättern willige Aufnahme findet,
die Dinge werden auf den Kopf geſtellt, um nur der verhaßten
Sozialdemokratie eins auszuwiſchen. Jn der letzten Nummer
vom 7. Oktober wird nicht nur der abſurde Verſuch unternom-
men, die liberale portugieſiſche Republik als ſozialdemo-
kratiſche Frucht hinzuſtellen, natürlich iſt auch das „Attentat
im Wiener Parlament“ eine „ſozialdemokratiſche Frucht“:

Hier liegt die unmittelbare ſozialiſtiſche Einwirkung auf
den Attentäter ſo klar zu Tage, daß kein Leugnen mehr hilft.
Njegus Wawrak ſo heißt dieſes Früchtlein am Baum des
Zukunftsſtaates hat ſich als organiſierter Anhänger der
Sozialdemokratie bekannt und geſtand die Abſicht zu, den
Juſtizminiſter zu töten. Sein Motiv ſei Rache, und von
Rache als letztem Ausfluß der Verzweiflung hat einen Tag
vorher in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung der Füh-
rer der Partei, Dr. Adler, geſprochen. Er hat es für be-
greiflich erklärt, wenn ſolche Gefühle wach werden, wobei er
freilich gleichzeitig vor ihnen „warnte“. Man kennt dieſes
Syſtem der Aufreizung zum politiſchen Verbrechen und der
gleichzeitigen „Warnung“ ja auch aus dem Vorwärts und
den ihm geſinnungsverwandten Blättern. Der Attentäter
in Wien hat die Eintrittskarte zur Tribüne von einem An-

geſtellten des ſozialdemokratiſchen Holzarbeiterverbandes er
halten und, um keinen Zweifel darüber zu laſſen, aus welchen
Motiven und unter welcher Einwirkung er handle, nach Ab
gabe der Schüſſe „Es lebe der Sozialismus“ gerufen. Der
moraliſche Schuldige, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete
Dr. Adler, war durch die prompte Wirkung ſeines tags zuvor
und unmittelbar vor dem Attentat gehaltenen Hetzreden ſo
überraſcht, daß er die Tat als einen Ausfluß des „Wahnſinns
von oben“ von ſeinen Rockſchößen abſchütteln zu können
meinte. Es iſt ihm nicht gelungen, damit Eindruck zu machen.
Jn Wien wie anderwärts wird man dieſes Mordatten-
tat als eine der Früchte anſehen, an denen man die So-
zialdemokratie erkennt.

Nach dieſer „vornehmen“ Manier kann man getroſt auch
die deutſchen Nationalliberalen für das Nobiling-Atten-
tat verantwortlich machen, denn es iſt ſeinerzeit feſtgeſtellt
worden, daß Nobiling Mitglied einer nationalliberalen Organi-
ſation geweſen iſt, und in ſolchen Vorträge gehalten hat. Wenn
bisher noch niemand den Verſuch gemacht hat, jenes Attentat
auf nationalliberales Konto zu ſetzen, ſo nur, weil man noch

nicht auf dem Niveau der Nationalliberalen Korreſpondenz an
gekommen iſt.

Terror im Großen.
Das Hohelied des Briſanzgeſchoſſes ſingt Generalleutnant

z. D. v. Reiche nau im Tag. Er ſchildert die oft beſchriebene
Wirkung eines modernen Artilleriefeuers folgendermaßen

Der Laie vermag ſich vielleicht einen annähernden Begriff
von dem Eindruck eines ſolchen Feuers auf die beſchoſſene
Truppe zu machen, wenn er des Grauens und Schreckens ge
denkt, die bei dem verbrecheriſchen Gebrauch ſchon
verhältnismäßig ſehr kleiner Sprengkörper
unter die Augenzeugen ſolcher Tat getragen werden. Und
nun ſtelle man ſich vor, welche Wirkungen ſchwere Stahl-
geſchoſſe, die mit briſanten Stoffen geladen ſind bei
den größeren Kalibern bis zu 30 Kilo Jnhalt auf die be
ſchoſſenen Truppen hervorbringen müſſen. Verſtärkt wird die
Wirkung noch dadurch, daß es ſich nicht um einen ein-
zelnen Schuß handelt, ſondern um einen Hagel von
Geſchoſſen aus Batterien von Schnellfeuergeſchützen. Er
hitzte Phantaſie wird ſich die Schrecken der Hölle nicht
furchtbarer auszumalen wiſſen, als die Wirkungen
eines Feuers ſich geſtalten, das unter betäubenden Detona-
tionen Deckungen und Material zerſtört, lebende Ziele
aber gräßlich zerfetzt.

Der Vergleich, den Herr v. Reichenau zwiſchen dem ver-
brecheriſchen Gebrauch kleiner und dem anderen, ſagen wir
einmal, dem patriotiſchen Gebrauch großer Spreng-
körper anſtellt, wirkt geradezu frappierend. Herr v. Reichenau
hat aber ganz recht. Ein ruſſiſcher Bombenwerfer iſt gegen
einen Artillerieoberſt nur ein Stümper: er tötet mit ſeinem
Wurf nur einen Menſchen, der dieſes Schickſal zumeiſt ver-
dient hat. Der Artillerieoberſt tötet Hunderte und Tauſende
unſchuldiger Menſchen und bekommt dafür einen Orden,
während der kleine Bombenwerfer ge hängt wird!

Natürlich erkennt auch Herr v. Reichenau den Wahnſinn dieſer
Methode, aber Generalleutnant z. D. und Philoſoph, der er nun
einmal iſt, weiß er ſich mit ihm auf dieſe Weiſe abzufinden:

Jedenfalls werden aber ſo manche derer, die den Krieg
austilgen wollen, fragen warum denn die Menſchen ſo mar-
tern, warum ſie ſo Furchtbarem 'ausſetzen? Auf ſolche
Fragen wird am beſten mit der Gegenfrage geantwortet:
Warum denn Blitz und Donner in der Natur, warum
denn Orkane und Keberſchwemmungen, warum
denn feuerſpeiende Berge und Erdbeben, wodurch
Menſchen grauſam vernichtet werden bis hoch in die Tauſende
hinein? Wer auf ſolche Fragen die rechte Antwort findet,
dem wird auch die Erklärung dafür nicht fehlen, warum die
Gewaltmittel im Kriege den Kräften entſprechen müſſen, die
menſchliche Beherrſchung der Technik geſchaffen hat. Auch
hier haben wir uns in das Unabwendbare zu fügen.

Alſo iſt Kriegstreiberei, immer nach Herrn v. Reichenau,
ein Mittel zur künſtlichen Erzeugung von Blitzſchlägen, Orka-
nen, Ueberſchwemmungen, Erdbeben und Vulkanausbrüchen.
Das iſt auch ganz gut! Was aber ſind die, die da meinen, der
Menſch hätte am Unheil, das die Natur über ihn verhängt,
ſchon genug, er brauche ſich nicht noch größeres, ſchrecklicheres
ſelber zu ſchaffen? Das ſind natürlich vaterlandsloſe Sozial-
demokraten!

Der Militarismus herrſcht.
Am 23. Jult haben bekanntlich die Soldaten auf Befehl ihrer

Offiziere die Luiſenkirche in Charlottenburg während
der Predigt des Pfarrers Kraatz demonſtrativ verlaſſen. Der
Pfarrer mußte ſeine Predigt unterbrechen und der Gottesdienſt
war geſtört. Der Pfarrer hat dann gegen die Offiziere Anzeige

erſtattet. Gewöhnliche Sterbliche wären wegen dieſer bewußten
Störung des Gottesdienſtes ganz exemplariſch beſtraft worden;
nicht ſo die Offiziere. Wie die Neue Badiſche Landeszeitung
meldet, hat das Kriegsgericht der 2. Gardediviſion die Ein
leitung eines Strafverfahrens gegen die beiden Offiziere ab
gelehnt. Dem ablehnenden Beſcheid iſt eine Begründung
beigegeben, die etwa folgenden Gedankengang hat: Den Offi-
zieren muß zugeſtanden werden, daß ſie zum mindeſten ſub-
jektiv in der Anſprache des Pfarrers Kraatz eine Gefährdung
der Diſziplin der ihnen anvertrauten Mannſchaften erblicken
und ſich infolgedeſſen zu ihrem Vorgehen berechtigt halten konn
ten. Danach müßten, ſelbſt wenn objektiv eine Störung des
er w ietes vorgelegen habe, die Offiziere ſtraffrei

eiben.

Das Reichsvereinsgeſetz in den Kleinſtaaten.

Jn dem Dorfe Vehlen im Fürſtentum Schaumburg-
Lippe fand am Sonntag, den 4. September, vorm. 10 Uhr,
eine Verſammlung der Mitglieder der Ortsgruppe des ſozial-
demokratiſchen Wahlvereins ſtatt. Da die Wahlen für den Land-
tag ausgeſchrieben waren, waren für den Nachmittag des
Tages auch einige öffentliche politiſche Verſammlungen arran
giert. Der Bückeburger Landrat beauftragte nun einen Gen-
darm, die Mitgliederverſammlung in Vehlen ſowohl,
als eine öffentliche Verſammlung in Gelldorf aufzulöſen.
Er nahm an, daß es ſich um öffentliche, der Anzeigepflicht:
unterliegende Verſammlungen handelte, obgleich S 14 des
R.-V.-G. eine Auflöſung wegen Nichtanmeldung gar nicht zu
läßt. Dem Gendarmen wurde in der Vehlener Verſammlung er-
klärt, daß es eine Mitgliederverſammlung, alſo eine nicht-
anmeldepflichtige Verſammlung ſei, daß er darin nichts zu
ſuchen habe, und er entfernte ſich darauf. Jn der Gelldorfer
Verſammlung erſchien er gar nicht. Der Landrat hatte ſich
davon überzeugt, daß nach S 2 des R.-V.-G. nach Ausſchreibung
von Wahlen auch öffentliche politiſche Verſammlungen nicht
angezeigt zu werden brauchen. Aber nun erhielt der Vereins-
vorſitzende einen Strafbefehl, weil er in Vehlen eine öffentliche
politiſche Verſammlung während des Gottesdienſtes
abgehalten und ſich nach deren Auflöſung nicht entfernt habe!
Und auf erhobenen Einſpruch verurteilte das Schöffengericht
in Bückeburg den Miſſekäter. Die Begründung lautete:

Die Mitgliederverſammlung iſt eine öffentliche ge-
weſen und der Auflöſung durch den Gendarmen die gar
nicht erfolgt iſt hätte Folge geleiſtet werden müſſen.
Etwaiger Willkür ſei dadurch ein Riegel vorgeſchoben, daß
man ſich ja beſchweren könne. Jn einem ſo kleinen Lande
ſei es erklärlich, wenn geſetzliche Neuerungen nicht ſofort von
den Behörden klar durchgeführt würden!

Gegen das großartige Urteil wird natürlich Berufung ein-
gelegt.

Deutſches Reich.
Die Marokkoverhandlungen. Der franzöſiſche Miniſterrat

beſchäftigte ſich am Sonnabend neuerdings mit der Marokko-
frage. Wie offiziell gemeldet wird, teilte der Miniſter des
Aeußeren de Selves mit, daß die Verhandlungen zwiſchen

Frankreich und Deutſchland über Marokko weiter einen
günſtigen Verlauf nehmen.

Unterdeſſen machen die franzöſiſchen Kongointereſſenten
mobil und agitieren gegen jede bedeutendere Gebietsabtretung
„franzöſiſchen“ Bodens. Es läßt ſich nicht verkennen, daß der
ſchleppende Verlauf der Verhandlungen dieſer Agita-
tion reichlich Zeit zu ihrer Entfaltung gewährt hat.

Trennung der Kirche vom Staat. Der 25. deutſche Prote-
ſtantentag, der in Berlin verſammelt war, hat folgende Reſolu-

tion angenommen: u
Der 25. deutſche Proteſtantentag erklärt ſich unter Zuſtim-

mung zu den Referaten der Pfarrer Pfannkuche und Traub
für verpflichtet, zu einer energiſchen Jnangriffnahme der
durch die religöſe und politiſche Wahrhaftigkeit zur Not
wendigkeit gewordenen Entſtaatlichung der Kirche
und Entkirchlichung des Staates, um unſere libe
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Siebzehntes Kapitel.
Jn Duchowka war alles in großer Aufregung. Warwara

Dmitriewna inſpizierte wiederholt die Räume, fand bald bier,
bald dort etwas auszuſetzen, und der Anjuta, dem Jwan, dem
Dienſtmädchen Feodoſſig, dem Koch, der Köchin, kurz einem
jeden wurde wiederholt eingeſchärft, ſeine Pflicht zu tun, da-
mit die erwarteten Gäſte nicht Urſache hätten, ſich nachträglich
über dieſes oder jenes zu mokieren.

Anjuta, welche jede Gelegenheit wahrnahm, um mit Nataſcha
einige Worte plaudern zu können, fand während des allge-
meinen Trubels einige Augenblicke Zeit, in ihr Zimmer zu
ſchlüpfen, um ihr mit gewichtiger Miene die Mitteilung zu
machen, daß heute ſehr vornehme Gäſte erwartet würden. Da-
zu meinte Nataſcha lächelnd: „Nun, was iſt denn dabei be-
ſonderes, man kommt, man fährt, das iſt alles.“

„Ach, Sie wiſſen ja gar nichts, mein Seelchen,“ rief Anjuta,
über ihre Bemerkung mißbilligend den Kopf ſchüttelnd, aus.
„Das iſt nicht ſo einfach, wie Sie glauben. Man kommt, man
fährt, meinen Sie? Da irren Sie aber doch ganz gewaltigl“
Nach dieſen Worten trat ſie ganz dicht an Nataſcha heran und
ſagte flüſternd: „Sie dürfen es aber niemand erzählen. Die
Alexandra Pawlowna, die wird noch einmal ganz hier bleiben
und nicht mehr fortfahren, die verſteht's!“

„Wieſo?“ fragte Nataſcha geſpannt.
„Die Verlobung ſoll ja ſchon in zwei Wochen ſein, zur Ein-

gen Ach ſo, davon darf ich Jhnen ja aber nichts
agen

„Die Verlobung mit Gleb Michailowitſch?“ fragte Nataſcha
tonlos.

Zur Beſtätigung nickte Anjuta wiederholt mit dem Kopf.
Dann e

„Um Gottes Willen, Nataſcha, erzählen Sie nur ja keinem
Menſchen ein Wort davon. Warwara Dmitriewna könnte ſonſt
ſehr böſe auf mich werden. Aber was iſt mit Jhnen geſchehen,
Sie ſind ja mit einem Male ſo blaß geworden

a e noch von meiner Krankheit her mitunter Schwindel
anfälle,“ erwiderte Nataſcha, indem ſie ſich alle Mühe gab, die
Gefühle, die ſie bei der unerwarteten Nachricht ergriffen hatten,

verbergen. Anjuta aber huſchte aus dem Zimmer, da ſieKarwere r zu Trvte, und ſich nicht
em watzen aſſen wollte.

Als z S war, ſie ſich ans Fenſter und blickte
e

7 en Baumkronen ſo anheimelnd im
xauſchten, am Tage, wenn fie bei der Arbeit ſaß,

h u

Märchen zuflüſterten, abends, wenn ſie ſich zur Ruhe gelegt
hatte, ſüße Schlummerlieder ſangen. Und nun? Sie ſah, wie
bald hier, bald dort eines der gelb, rot oder braun gefärbten
Blätter niederfiel, und ihr war, als trügen dieſe fallenden
Blätter ihre geheimſten Träume, ihr ſchmerzlichſtes Sehnen
auf immer zu Grabe, als würde ihr nie mehr ein lachender
Frühling die Wangen küſſen, ihr zujauchzen, daß das Leben
doch ſo ſchön, ſo unendlich ſchön ſeil Sie dachte an Gleb
Michailowitſch, und ein tiefes Weh durchzitterte ihre Seele.
Warum mußte ſie wieder und immer wieder an ihn denken?
Warum hatte Anjutas Erzählung ſie ſo tief ergriffen Hatte
ſie ſich nicht ſchon unzählige Male ſagen müſſen, daß ſolches
Sinnen Torheit ſei, daß ſie, die arme Näherin, froh ſein könne,
ein Unterkommen gefunden zu haben, wo ſie ihn, deſſen Bild ſich
unauslöſchlich in ihrer Seele eingeprägt hatte, doch wenigſtens
das Glück hatte, täglich zu ſehen. Aber er war traurig, er litt.
Sie fühlte es, daß ſeine Leiden ſich ihrer Seele mitteilten, und
konnte nicht verſtehen, wie das zuging. Und wie war es nur
möglich, daß er ſo litt, wo er doch im Begriffe ſtand, ſich mit
einem ſchönen und reichen jungen Mädchen zu verloben. Ja,
ſchön und reich und gut mußte die Glückliche, die Auserkorene
ſeines Herzens ſein. Alle Vorzüge der Geburt, alle Tugenden
mußten ſie zieren, um ihn beglücken zu können. Beglücken zu
können? Aber warum litt er denn? Was für ein geheimes
Weh mochte es wohl ſein, das an ſeiner Seele nagte, das er
nicht zu verbergen vermochte, trotz aller zur Schau getragenen

äußeren Ruhe? nAber fort, fort mit allen dieſen Gedanken. Jhm konnten ſie
ja doch keine Linderung bringen, und ihr bereiteten ſie bittere
Qualen. Das empfand ſie gerade heute mit voller Klarheit.
Das l den Räumen des Wohnhauſes ließ ſie ihre
Einſamkelk ganz beſonders ſchmerzlich empfinden. Die von
Anjuta erhaltene Nachricht beſtätigte ihr dabei nur das, was ſie
ſeit ihrer Ankunft in Duchowka d hatte: daß ſie hier
ganz überflüſſig, daß ſie eigentlich doch nur Almoſenempfängerin
war, der man eine Beſchäftigung gegeben hatte, damit ſie ſich
tröſten konnte, daß ſie ſelbſt ihr Brot verdiente. Denn das
hatte ſie bald eingeſehen, daß faſt alle Näharbeiten, die man ihr
gegeben, doch nur hervorgeſucht worden waren, um ſie zu be-
ſchäftigen. Was von ihr ausgebeſſert worden war, wurde in
irgendeinen Schrank gehängt, um vielleicht nie mehr von der
Dame benutzt zu werden und dort ſo lange zu hängen, bis das
unmodern gewordene Kleidungsſftück an Julie Karlowna, An-
juta oder einem Dienſtmädchen geſchenkt wurde. Was ſollteſie alſo auf die Dauer in Duchowka tun? Und ſelbſt wenn die

Herrſchaften nach Moskau überſiedelten, dürften ihre Dienſt-
leiſtungen kaum notwendiger werden als jetzt. derte kam
Warwara Dmitriewnas ſonderbare Jdee, ſie zu verheiraten.
War ſie denn eine Sache, mit welcher man aus Laune ſchalten
und walten konnte nach Belieben? Da war es doch beſſer, ſich
in Moskau eine Anſtellung in einer Damenſchneiderei zu ſuchen,

denn jetzt war das ja möglich, da Doktor Sſokolowsky es durch
geſetzt hatte, daß man ihr das Schandbüchlein gegen den Paß
eingetauſcht hatte. Vielleicht fand ſie in ſolch einem Geſchäft
eine Freundin, der ſie ſich anſchließen konnte, um ſich nicht ſo
einſam, ſo verlaſſen zu fühlen. Sie dachte an arwaraDmitriewnas Fragen inbetreff ihrer Mutter. War es wirklich
ihre Pflicht, ſich um eine Mutter zu kümmern, welche ſo ſchänd
lich ihr ganzes Lebensglück zerſtört hatte? Und doch waren ihr
die Fragen Warwara Dmitriewnas ſchwer aufs Herz gefallen.
Denn daß ſie während der Zeit ihres wüſten Lebens jede Er-
innerung an ſie zu unterdrücken ſuchte, erſchien ihr jetzt als
ganz ſelbſtverſtändlich, aber daß ſie ſeit ihrer Nachabinofahrt
noch nie von ſelbſt den Drang empfunden hatte, ſich nach ihrem
Ergehen zu erkundigen, beſchämte ſie jetzt dennoch. Was ſollte
ſie denn auch heute, wo ſie ſo verlaſſen, ſo einſam war, wo Gleb
Michailowitſch ſich in Geſellſchaft ſeiner Braut befand, anders
tun, als ſich den Gedanken an die Mutter hingeben. Heute, ja
gerade heute wollte ſie ihr ſchreiben, ſich nach ihrer Geſundheit
erkundigen. Das paßte ſo recht zur verbitterten Stimmung
ihres Herzens. Sie ſuchte Anjuta auf, bat ſie, ihr etwas Papier,
v. und Feder zu beſorgen, und dann ſetzte ſie ſich an den

rief.
Und je länger ſie mit ihren unbeholfenen Schriftzügen das

Papier bemalte, je mehr ſie an die Mutter und die ſie umgeben-
den Verhältniſſe dachte, deſto weicher wurde ihr ums Herz, deſto
mehr begann der Groll zu ſchwinden, den ſie ſo lange mit ſich
herumgetragen e War ihre Mutter wirklich ſo ſehr an
allem ſchuld? War es nicht vielmehr der Trunk, der ſie ſoweit
gebracht hatte? Ja, ja, der Branntwein, er war die Wurzel
alles Uebels! Denn wie furchtbar es den Trinker zum Glaſe
zieht, hatte ſie ja an ſich ſelbſt erfahren, wußte auch, wie ſchwer
es trotz der Kraft der Jugend war, ſich vor dem Laſter zu retten.
Und dieſe Kraft hatte der alten Frau i. darum war ſie
eine Unglückliche, ein bedauernswertes Opfer, welches, um dem
gewohnten Laſter frönen zu können, ſchließlich ſelbſt vor dem
Verbrechen nicht mehr zurückſchreckte.

Dieſe Erwägungen ſtimmten Nataſcha ſo weich, ſo verſöhnlich,
daß ihr Gemütszuſtand ſich auch in den Zeilen widerſpiegelte,
die ſie ihrer Mutter ſchrieb. Und als das Schreiben beendet,
als die Adreſſe geſchrieben, der Brief einkuvertiert war, da
fühlte ſie ſich ſo erleichtert, als hätte ſie eine ſchwere Schuld
von ihrer Seele gewälzt. Da war auch keine Spur des bittern
Grolls übrig geblieben, der ſich ihrer ſtets bemächtigt hatte, wenn
ſie ihrer Mutter gedachte an ſeine Stelle war eine ſtille, weh
mütige Reſignation getreten.

Sie wußte, daß am PfVler des Hoftores ſich ein Brieftka tenbefand. Er war ihr e als ſie aus Meta e
kommen war, und machte ſich nun auf den Weg, um den Brief
hineinzutragen.

Fortſetzung folgt.)
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rale Bekenntniskirche in eine wirkliche Volkskirche umzu
wandeln.

Die Trennung der Kirche vom Staat iſt eine alte ſozial-
demokratiſche Forderung. Wenn nun der Proteſtantentag ſich
dieſer Forderung anſchließt, ſo erklärt ſich dies daraus, daß
dex Proteſtantentag faſt ausſchließlich aus liberalen Pfarrern
beſteht, die allen Anlaß haben, das Walten der ſtockreaktionären
evangeliſchen Orthodoxie zu fürchten.

Eine Rettung der Reichsverſicherungsordnung. Das Zen-
trum ſieht wohl ein, daß all ſein Reden und Schreiben zum
Lobe der Reichsverſicherungsordnung unter der chriſtlichen Ar
beiterſchaft nicht hinreichend wirkt. Seine Leute veranſtalteten
deshalb eine umfängliche Rettungsaktion des „großen ſozialen
Werkes“ vor dem Kadil Unſer Eſſener Parteiblatt
hatte die Arbeitervertreter des Zentrums wegen des Verhaltens
zur Verſicherungsordnung ſcharf angefaßt, nicht zuletzt den
Eſſener Abgeordneten Giesberts. Dieſer hat nun in Ge-
meinſchaft mit den Abg. Becker, Behrens und Fleiſcher Pri-
vatklage gegen die Arbeiterzeitung angeſtrengt. Verhan-
delt wird die originelle Ehrenrettung einer politiſchen Miß-
Pirt am 27. Oktober. Auf das Ergebnis darf man geſpannt

ein.
Freiſinn und Zollwucher. Nach Berichten der Zentrums-

preſſe erklärte in einer volksparjeilichen Verſammlung in
Oberndorf (achter württembergiſcher Reichstagswahlkreis) am
1. Oktober d. J. der liberale Reichstagskandidat, der volkspartei-
liche Abg. Lieſching in ſeiner Programmrede, daß die

Zölle aufrechterhalten werden müßten; er lehnte
nur eine weitere Erhöhung ab.

Herr Lieſching iſt bekanntlich der einzige in ſeiner Partei, der
fich zum „Segen“ des Zollwuchers bekehrt hat. Und er wird auch
noch nicht der letzte „Bekehrte“ ſein.

Ein freiſinniger Held. Ein blamabler Prozeß fand am
Freitag vor dem Zitt auer Schöffengericht gegen den frei-
ſinnigen Landtagsab geordneten und Stadtrat

Schwager ſtatt. Schwager war eigentlich nicht der Ange
klagte, er hatte vielmehr ein ſozialdemokratiſches und ein
nationalliberales Blatt wegen Beleidigung verklagt, weil dieſe
Blätter ſein Verhalten in gebührender Weiſe gekennzeichnet
hatten. Dieſer freiſinnige Politiker fand es mit ſeiner Stel-
lung vereinbar, mit einem Freunde eine Bierreiſe in ein
alkoholfreies Reſtaurant zu unternehmen, dort Wirtin und
Kellnerin durch allerhand Unverſchämtheiten zu be-
läſtigen und hinterher dieſelbe Wirtin, die auf ſeine Wünſche
nicht eingegangen war, wegen Uebertretung der Polizeiſtunde
zu den unzieren. Letzteres auch noch in ſeiner Eigenſchaft
als Stadtrat von Zittau. Solche Heldenſtückchen, die Schwager
mit ſeinem Kumpan unter falſchem Namen ausführte, verdien-
ten natürlich gekennzeichnet zu werden und es war ſehr unvor-
ſichtig von ihm, die Redakteure mit einer Beleidigungsklage
zu behelligen. Beide Angeklagte wurden freigeſprochen.
Jn der Urteilsbegründung heißt es, daß die tatſächlichen Be-
hauptungen der beiden Blätter als erwieſen zu betrachten
ſeien. Das Verhalten des Herrn Schwager ſei ein derartiges,

daß es mit den Ehrenämtern eines Landtagsabgeordneten und
Stadtrats nicht in Einklang gebracht werden könne. Er habe
ſich zweifellos in unziemlicher Weiſe benommen.

Ob nun der freiſinnige Stadtrat und Landesbote ſeine
Aemter niederlegen wird?

Rußland.
Die Hungersnot hat in dieſem Jahre bereits einen ſelten

beobachteten Umfang angenommen. Schon jetzt leiden Millio-
nen Menſchen Hunger. Um wie viel ſchwerer wird die Hungers-
not auf dem gedrückten und geknechteten Volke laſten, wenn die
mageren Ernten dieſes Jahres erſt verzehrt ſind, wenn der
ruſſiſche Winter mit ſeiner ganzen Strenge ſeinen Einzug ge-
halten hat. Jn der am 8. Oktober von der Freien Oekono-
miſchen Geſellſchaft unter Vorſitz von Koljubakin zu
Petersburg abgehaltenen Sitzung beriet die Verpflegungs-
kommiſſion die Frage der Hilfsorganiſierung für die vom
Hunger heimgeſuchten Gouvernements. Nach den klückenhaften
Zuſammenſtellungen der Kommiſſion wütet der Hunger bereits
in den Gouvernements Kaſan, Samara, Saratow, Perm,
Wjatka, Ufa, Penſa, Niſhni-Nowgorod, Orenburg und Staw-
ropol, und eine Bevölkerung von etwa 19 Millionen
Seelen iſt davon betroffen.

OeſterreichUngarn.
Pernerſtorffer wiedergewählt. Nach dem Expoſé des Finanz-

miniſters wurde die Wahl des definitiven Präſidiums vor-
genommen. Präſident Sylveſter wurde wiedergewählt. Jm
weiteren Verlaufe der Sitzung wurden die bisherigen Vize-
präſidenten wiedergewähblt, darunter der Sozialdemokrat
Pernerſtorfer. Bei Verkündigung der Wahl Perner-
ſterfers wurden vereinzelte Pfuirufe der Deutſchen laut, auf
die die Sozialdemokraten mit lautem, anhaltendem Beifall und
Hochrufen erwiderten. Hierauf wurde fie Teuerungsdebatte
fortgeſetzt.

Portugal.
Die monarchiſtiſchen Umtriebe. Der Berichterſtatter der

Kölniſchen Zeitung meldet aus Badajoz: Da die Zenſur
äußerſt ſtreng iſt und ich außerdem das ſchwarze Kabinett
fürchte, fühle ich mich perſönlich hier ſicherer. Meine Nach
richten geben das folgende Bild der Lage: Hauptmann Ca
macho drang mit 600 Mann in den Diſtrikt Braganza
ein, fand aber keinen Widerſtand. Ueberall ſtrömten
ihm bewaffnete Anhänger zu, ſo daß er Sonnabend mittag
3000 Mann ſtark bei Torre de Donna Chama
ſtond, wo ein Gefecht erwartet wurde. Die Regierung ſandte
250 Mann Marinetruppen ſowie den Aviſo 5. Oktober und den
Kreuzer Vasco da Gama ab. Die anderen Schiffe machen zum
Auslaufen klar. Jn der Stadt Porto war bis zur Stunde
meiner Abreiſe alles ruhig. Wie ich telephoniſch erfahre, ſind
dagegen im Bezirk Porto mehrere Revolten vorgekommen. Der

Telegraph nach Norden iſt unterbrochen. Die Carbonarios
machen im Norden durch gedruckte Anſchläge bekannt, daß beim
erſten Anſchlag gegen republikaniſches Eigentum die Häuſer
der als Reaktionäre bekannten Perſonen in die Luft geſprengt
werden. Die Lage iſt ſehr ernſt.

Oporto, 7. Oktober. Mehrere Offiziere ſind geſtern ge-
fangen genommen worden in Oporto befinden ſich bereits 150
politiſche Gefangene in Haft.

Paris, 9. Oktober. Nach den neueſten Depeſchen aus
Badajoz iſt der Kampf zwiſchen den republikani-
ſchen Truppen und den Monarchiſten ſehr heftig
geweſen. Das Treffen fand ganz in der Nähe von Oporlo
ſtatt. Die Monarchiſten wurden zurückgeworfen
und ließen 30 Tote auf dem Platze.

London, 9. Oktober. Mitteilungen aus Portugal beſtäli-
gen, daß die Monarchiſtenbewegung geſcheitert iſt. Die
portugieſiſche Regierung iſt der Anſicht, daß dies vorläufig der
letzte Verſuch geweſen ſei, die Monarchie in Portugal wieder-
herzuſtellen. (7)

China.
Blutige Maſſenſchlächterei. Ein Telegramm von Miſſionaren

aus Tſchengtu berichtet: Die Geſamtzahl der bisher bei den
Kämpfen um Tſchengtu Getöteten wird auf zehntauſend ge-
ſchätzt. Unter den Gefallenen befinden ſich zweitauſend Sol-
daten, die übrigen ſind Aufſtändiſche. Jn den umliegenden
Bezirken ſind Tauſende von Menſchen obdachlos, viele haben
aus Verzweiflung Selbſtmord begangen. Tſchengtu ſelbſt iſt
ruhig, aber die Aufrührer, die 10 000 Mann ſtark ſind, halten
mehrere Städte ſüdweſtlich von Tſchengtu beſetzt. Aus Tſchengtu

ſind heute Truppen gegen ſie abgegangen.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Die Kämpfe in Perſien. Die Londoner Times

melden aus Teheran, daß die letzten Erfolge der Regie-
rungstruppen über die Anhänger des früheren Schahs größer
geweſen ſind, als bisher angenommen wurde. Die Sieger be-
hielten das Feld mit 7 Geſchützen, 200 Toten und 400 Ver-
wundeten. Der Jndianeraufſtand in Mexiko.
Wie aus der Hauptſtadt Mexiko gemeldet wird, ſind im Staate
La Chiapas, wo die Jndianer ſich gegen die Weißen erhoben
haben, ihrer 25 in einem den Bundestruppen bei der Provin-
zialhauptſtadt Tuxla Gutierrez gelieferten Gefechte getötet
worden. Viele andere ſind bei dem Verſuche, eine Furt des
Chiapasfluſſes zu überſchreiten, ertrunken.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Sebten.
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Der Reichhaltigkeit wegen Beginn der Operette 7.50 Uhr.
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Achtung:

Einem zahlreichen Erſcheinen ſieht entgegen

Bureau Harz 43, II Geöffnet: 11.-1 u. Uhr. r

Achtung

m nfindet Mittwoch den 11. OKdader 1811, abends 954, Rör, im
Reſtaurant von Kautzſch, Martinsberg 6, eine

ttelleder- Verxammiune
Die Tagesordnung iſt bereits durch Handzettel bekannt gegeben.

Die Ortäverwaltang.
O Ohne Ritgliedsbnch kein Zutritt! W

Engl. Hok,
empfiehlt seinen vorzüglichen

Mittagstisch.tigen
HMur erstklassige Biere!

8pezialität: Täglich
ff. Pökelknochen!

Kopfungeriefer

mit Brat beseitigt am schnell-
sten LAU S M. Preis 50 Pf.
Nohwmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Kramer,

Eesenäbor d. Glauchaer Kirche.

„Seit Jahren litt ich an quälender

Schliaflos-
igkeit, meine Nerven u. mein Körper
waren total herunter. Auf ärzt

Mark-Sprudel Starkquelle (Jod
Eiſen Mangan Kochſalzquelle).
Schon nach wenig. Fl. kam der heiß
erſehnte Schlaf wieder. trinke
Mark-Sprudel jetzt ſeit 4
und fühle mich ſo geſund riſchund froh, wie nie zuvor. e

Aerztl. warm empfohl. t 95
Zu haben bei: Wilhelm Hoefer,

ofs- u. Löwen zHerm. Pfuhl, L. 75;Hago Schalze, Bern 32;H. Stitz Nehkf., Gr. Steinſtr. 38;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;Oskar Ballin jr., v 63;
Bruno Berthold, teinſtr. 48.
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61/62.

Frauen
Sichere Hilfe bei Störung und

Stockung der Periode.
Stärke l 4. 2 6.50, 38.
fil-den. Dr. Coma Scheich,
Hae a, S. Graſeweg 38, p.

Damenbedienung. Rückporto.
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für einzelne Knabenanzüge,
Männerhoſen, Koſtümröcke,
ſowie reichhaltige Muſter
auswahl von Neuheiten in
Herren- und Damenſtoffen
empfiehlt Agnes Zimmer,
Schwetſchkeſtraße 28.

Kribbel zArabbei!
egen Kopfläuse.

Per Flaſche 30 und 50 Pfg.
Nur echt in der

Drogerie Max Räcler,
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für die neue Wohnung
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F. Rittter,
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otterie
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W Ferd. Schäfer,
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tung Auchugg Halle S
Dienstag den 10. Oſctober abds. 8 Uhr

im grossen Saale des Volksparks:

lſchthilcer- Vortrag

von Herrn Otto Hoth, Berlin.

Die deutsche Revolutlon 163839.

Programme à 28 Pf. ind in allen Verkaufsstelien des
Konsum Vereins in den Gewerksehafts Baroaus
sowie im Partei und Arbeiter Sekretariat zu haben.

findet derselbe Vortrag am Mittwoch den 11. Oktober
abends 8 Uhr im Gastbaus zur Sonne statt. Verkaufs-
etellan im Lonsumverein und Gasthaus zur Some.

GOseéndorf
am Ponnerstag den 13. Oktober abends 8 Uhr im
Dreierhaus. Verkaufsgteſlen in den Malen des An-
gemeinen Lonsum vereins und im Dreierhaus.

Der Eintrittaprei ist 28 Pfg.
S ODynm recht regen Beeuch wird gebeten.

In

Für die neue Wohnung

in praktischen, modernen PFormen,

mit feinen Malereien oder Goldkanten,

Mitglied des
Rabatt-Spar-Vereins.

MHALIME a. S.S Leipzigerstr. 90. Leipaigerstr. 90.

Wasch-Service
5 teilige Service schon von M. 2.85 an.

C. F. Ritter,

vpelhn ſern ab im
Ortsgruppe des Zentralverbandes proletariſcher Freidenker Deutſchl.

Mittwoch den 11. Oktober abends s Uhr
im Vereinslokal Goldene Kette, Alter Markt 11:

mitatieder- Verasammlung-
2 sordnung:lin zer gehukonferenz und Wahl der Delegierten hierzunahme zur

einsangelegenheiten.
Gäſte zum Vortrag willkommen.

Da unter Vereinsa
ſind, ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder Pflicht.

10 Stück Rief
12 Stck. Enten, gro

Reinisech,
Schlesien.

Gar. leb. Ankunft, 48
Monatk. alt, vollC ausge vachſen. S

ca. 8 Pfd. ſchwere Gänſe 32.00
änſe 38.00

ſchwer 20.00.

du 261,
Vortrag: Der Entwickelnngsgedanke
Referent: Gen. Studt. 2. r

3. Ver

Eintritt frei.
n gelegenheiten wichtige Sachen zu beraten

Der Vorſtand.

to date,

Verband der Maler,
Filiale Halle a. S.

Die Mitglieder- Verſammlung am 10. Oktober 1911
fällt zugunſten des vom Bildungsausſchuß arrangierten

Wenn aus.

wumh 24,

ware abzugeben.

Winter Kurtofeln.
Feine Magnum bonum,

runde weiße
Neuſtädter- u. Gier Kartoffeln
in u. h ſexe, bill. bei

P

Fernruf 2802.

Desgl. habe unſortierte Stock

Bilciou,
Der Vorſtand.

Für die neue Wohnung:
hübeche Land-

schaften,modern gerade sehr billig bei

C. F. terLeipzigerstrasse 20.T orgen Dieud W V. neZzander, Datoditraſe 15.
e

r cr.

S ex 30 e
cher e

e u An au n auf &rrde pro

haben, kommen Sie zu mir. Was
anderen mißling habe ich den
größten (g. den Sie nochheute beiliegenden bſonur ſo

a ich en poſtfrei mein
uſtriertes Buch über Bruch und

ſeine Geneſung, aus welchem Siemeinen Apparat und Wanter

vieler erſe können,welche ſelben verſucht haben
und mir unendlich dankbar ſind.

E. E. Brooks welcher ſeit
als 30 Jahren Bruch heilt. W
Sie an Bruch leiden, ſchreibenSie ihm noch heute

Es hilft ſofort, wenn alle anderen
Mittel verſagen. Vergeſſen Sie
nicht, daß ich weder Salben, noch

oderdas Geld J un ich habe
meinen Preis ſo niedrig geſtellt,
daß jedermann, reich oder arm,das Mittel kaufen kann.

um zu zeigen, daß ich die Wahr
heit ſpreche. Sie können ſelbſt
urteilen, und wenn Sie einmal
mein illuſtriertes Buch geſehen
und geleſen haben, werden Sie
ebenſo begeiſtert davon ſein wie
die Tauſende meiner Patienten,
deren Briefe in meinem Bureau
eingeſehen werden können. Füllen
Sie daher untenſtehenden Frei-
koupon aus nd ſenden Sie ihnwg heute ab. x

Gratis Jnformationkonpon.
O. E. Brooke, D. 32 Bank Blàgs.,
Kingeway, In W. C. Eng-
Senden Sie e bitte in un
bedruckten Kouvert Jhr illu-
ſtriertes Buch und ausführliche
Auskunft über Jhren Apparat
zur Heilung des Bruchs.
Mame
Adreſſe

Provinz eM eBrieſporto nach England iſt t 204.
Ww W x „-0 mdvsi- Verkauf

zu billigen Preiſen

am Rosengarten
nur noch kurze Zeit.

leboter Frien Berger.

S
Gr. Goſenſtr. 39.

Ansichts-Postkarten
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Offerten sub H. 4822 anHaasenstein Vogler A.
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gwickau Sa. Rorv

Weihnachtsart. Jrern zem

Wange meinen

Ich ſende es auch auf Probe,

bar d. r. Pracht- Programm

31 h Lünstler!
Dienstag, d. 10. Okt., m Mele:

Die Brautnacht,
Pariſiang Einakter von

mit lonu Nansen
in der Hauptrolle.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat R. Mrrgs.
Dienstag den 10., OktoberS Z31. Abonn. Vorſtellung 8. Viertel.

Schülerkarten Mk. 1.10 an der
Tages- und Abendkaſſe.

Zum letzten Male

Der PErbförster.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen

von Otto Ludwig.
Kaſſenöffnuug 7, Anfang 7/2ſcite Lo über. wyr

Mittwoch den 11. Oktober.
32. Abonn.- Vorſtellung. 4. Viertel.

oktor Klaus.
Luſtſpiel in 5 Akten

von A. L'Arronge.

Am Sonnabend r ent
ſchlief nach
Krankheit mein ieber
unſer guter Vater,Bruder und Schwager

Gustav Rerſin.
Dies zigen tiefbetrübt an

die h en r
w. w. Marie Mertgeb, Dönitz nebſt Kindern.

Zugedachte Kranzſpenden er
bitten Lauchſtädterſtraße 22 bei
Breitkopf.

Deerdigung findet Dienstag

e Uhr von derr e des Südfriedhofes
aus ſtatt

ernſtem ſoreln
kür Halle u. d. Saulkrels.

Am Sonnabend mittag ent
u nach langer, ſchwerer

S unſer langjähriger
Parteigenoſſe

Gustav Mertin,
Wir werden ihm ein dauerndes

Andenken bewahren.
Beerdigung Dienstag nach-

mittag Z Uhr von der Leichen-
halle Südfriedhoſes aus.

Um zahleiche Beteiligung er-
ſucht Der
Verband d. ſener

Janjstaole Halle a. 8Am 7. Oktober 1911 ver
ſtarb an unterleibstyphus, im

Alter von 36 Jahren, nach
längerem Leiden unſer lang
jäbriges Mitglied und früherer
Vorſitzender

Gestav Mertin,
Alle die ihn kannten, werden

ihm für ſeine rege Tätigk keit
um unſere Organiſation ein
dauerndes Andenken bewahren.

Die Beerdigung findet am
e den 10. Oktober cer.,pieäg Ihr auf dem Südfie hofe ſt

Die e ung.
We mine

J Halle a. S. u. Du.

Am Sonnabend verſtarb
unſer langjähriges Aufſſichts-
rats Mitglied, Herr
Gustav Mertin

im Alter von 36 Jahren.
Der Verſtorbene war ſtets

Freundl. möbl. Zimmer z, verm.
Kuteolnof 8, i r

ein fleißiger, umſichtiger und
beratender Freund unſerer Ge

Anoſſenſchaft, weshalb wir ſeinHinſcheiden aufrichtig bedauern.

Die Vorwaltung,

Für die Inſerate verantwortlich Rob. Slgner. Den de x Halleſch. Genoſſenſch Buchen (S G. m. Verleger: vorm. Aug. Sro jeht A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.



ineWe

Beilage zum Volksblatt.
Ein Sittenbild aus Berlin W.

Der Betrugsprozeß des Grafen Wolff-Metternich.
Am vierten Verhandlungstage kamen unter anderm die

Stiefelſchulden des angeklagten Gräfleins zur Erörterung. Der
Angeklagte hat bei dem Hofſchuhmachermeiſter Breitſprecher
vom Juni 1909 bis 30. April 1910 elegante und ſehr teure
Stiefel anfertigen laſſen. Der Preis der einzelnen Stiefel
ſchwankt zwiſchen 40 bis 48 Mk. Er war der Firma 593 Mark
ſchuldig geworden und hat darauf 180 Mark angezahlt. Es
wird ihm nun eine betrügeriſche Abſicht zur Laſt gelegt, indem
behauptet wird, er habe bei der Beſtellung als Wohnort Schloß
Gracht bei Wien angegeben. Angeklagter: Meine Fami-
lie hat das Recht, ſich Metternich zur Gracht zu nennen. Für
die Stiefel ſind ſehr hohe Preiſe berechnet, das zeigt ſchon, daß
es Preiſe für Gewährung von Kredit ſind. Zeuge Jänicke,
Mitinhaber der Firma, bekundet: Er habe dem Angeklagten
mit Rückſicht auf ſeinen klangvollen Namen die Stiefel gelie-
fert. Was die Erwähnung des Schloſſes Gracht betrifft, ſo
ſei es möglich, daß er zuerſt bei der Nennung des Namens
Metternich ergänzend gefragt habe: „Schloß Gracht?“, um da-
mit feſtzuſtellen, ob der Angeklagte zu jener Familie Metter-
nich gehöre. Jm ganzen habe der Angeklagte 593 Mark für
Stiefel zu bezahlen gehabt und ein Darlehen von 50 Mark er-
halten. Die Preiſe ſeien völlig angemeſſen.

Nun kam es zu einem Zwiſchenfall, der wunderbar
illuſtriert, welcher Freiheit ſich ein Graf erfreuen darf, auch
wenn er wegen Betrugsverdachts auf der Anklagebank ſitzt.
Als der Angeklagte zu den Stiefelſchulden längere Aus-
führungen macht, bemerkt der Beiſitzer Landrichter
Kriener: Das iſt aber doch Plädoher! Der Ange-
klagte gerät darüber in Erregung und erklärt: Sie kommen
nun ſchon wieder mit Zwiſchenbemerkungen!“ Vor ſ.: Jch
muß Jhnen derartig unartige Bemerkungen gegenüber einem
Mitgliede des Gerichts entſchieden unterſagen! Angekl.:
Jch werde irritiert, wenn ich im Anfange meiner Erklärungen
immer durch ſolche Zwiſchenbemerkungen des Herrn Beiſitzers
Kriener unterbrochen werde. Es muß mir doch geſtattet ſein,
mich zu verteidigen. Solche Zwiſchenbemerkungen deuten eben
für mich auf eine Befangenheit des Gerichts hin. Vorſ.
(verweiſend): Wir hören mit unerſchütterlicher Geduld zu und
laſſen Jhnen den weiteſten Spielraum und Sie wagen hier
ſo etwas zu behaupten! Angekl.: Die Oeffentlich-
keit iſt anderer Anſicht! Wenn ich auch Angeklagter bin,
muß ich mich dagegen wehren, daß immer nur Landrichter
Kriener ſolche Bemerkungen macht. Beiſitzer Landrichter
Kriener: Jch habe nur geſagt: Das iſt doch Plädoyer und
man kommt doch nicht weiter, wenn fortwährend Wieder-
holungen gemacht werden. Angekl.: Jch habe doch auch
Augen zu ſehen und ſehe die Mienen des Herrn Landrichters
und weiß, welche Gedanken er damit bekunden will. Jch weiß
nicht, wie der Herr das auf ſeinen Amtseid nehmen will. Der
Herr Staatsanwalt macht ſich ſofort Notizen und denkt: Ahal
Schloß Gracht hat er dem Zeugen vorgeredet! Ueber das Ver-
halten des Landrichters Kriener laſſen ſich Bände ſchreiben und
das werde ich tun, wenn ich in Freiheit bin! Staatsanwalts
rat Porzelt: Jch beantrage, den Angeklagten in eine
Ungebührſtrafe von drei Tagen Haft zu nehmen,
die er allerdings zurzeit nicht wird verbüßen können. Ange-
klagter (ſehr erregt): Jch will mein Recht haben! Vor ſ.
Der Angeklagte iſt tatſächlich ſehr nervös und ſcheint mir
augenblicklich überhaupt nicht verhandlungsfähig zu ſein. Jch
werde deshalb eine kurze Pauſe eintreten laſſen, damit ſich
der Angeklagte erholen kann. Ueber den Haft-
antrag wird ſich der Gerichtshof ſpäter ſchlüſſig machen.

Das Graäflein iſt offenbar überzeugt davon, daß ihm, dem
Neffen des deutſchen Votſchafters in London,
nicht allzu viel geſchehen wird. Jn der Tat kann ſich der An
geklagte kein beſſeres Gericht wünſchen!,

Trete einmal ein nervöſer ſtreikender Arbeiter vor
Gericht ſo dreiſt auf! Jhm dürfte kein Vorſitzender ſeine
Nervoſität entſchuldigend zugute halten!

Hierauf wurde ein Reitpferdhandel erörtert. Als bei Dar-
legungen des Verteidigers, von einem Betruge könne in dieſem
Falle keine Rede ſein, der Staats anwalt bemerkt, daß der
Angeklagte zu dieſer Zeit mit dem Falſchſpieler Stall-
mann verkehrte, erwiderte der Verteidiger: Man wiſſe
doch vorläufig noch gar nichts, ob Stallmann wirklich ein Falſch-
ſpieler ſei. Angeklagter erklärte hierzu: Mit Stallmann
habe ich ſechs Wochen verkehrt; er iſt mir von einem Garde-
offizier, den ich im königlichen Schloß in Berlin kennen ge-
lernt habe, vorgeſtellt worden.
Ein Leumunds zeuge des Angeklagten, der General

major z. D. Pauli ſagt aus: Graf Metternich hat ein ge
winnendes Weſen und gutes Aeußere und iſt eben der Graf
Metternich. Jch habe eine Verwandte, die ſehr viel, Geld
hat; der Graf war aber für ſie leider zu jung. Jch halte ihn
für einen ſehr vornehmen Charakter und einer unrechten Hand-
lung nicht für fähig. Nach meiner Meinung iſt es Schuld des
Vaters des Angeklagten, daß der Graf Metternich überhaupt in
dieſe Situation kommen konnte. Es war von ihm unverant-
wortlich, einen ſo jungen Menſchen allein ohne Subſtiſtenz-
mittel in Berlin zu laſſen. Der Graf ſteht mir ſehr nahe, ich
habe ihn ſehr gern. Staatsanwalt Porzelt: Wie oft ſind
Sie denn eigentlich mit dem Grafen zuſammengekommen?
Zeuge: Vielleicht zwei bis dreimal. Stnatsanwalt
Porzelt: Und das hat genügt, ſich ein ſo umfangreiches
Wiſſen. über den Charakter des Grafen Metternich zu bilden

Zeuge (mit erhobener Stimme): Herr Staats-
anwalt, es kommt nicht darauf an, wie oft man mit einem Men-
ſchen zuſammenkommt, um ihn richtig kennen zu lernen. Es
iſt möglich, Herr Staatsanwalt, daß Sie nicht in der Lage ſind,
ſo wie ich als alter Mann, einen Charakter zu erkennen. Dem
Grafen hätte ich jeden Augenblick Geld zur Verfügung geſtellt,
wenn er mich darum gebeten hätte. Jch kenne in Berlin viele
Offigere, die keinen Pfennig Geld hatten, dann eine Millionärin
geheiratet und jetzt maſſenhaft Geld haben; das hat ihnen
keiner übel genommen.

Stallmeiſter Meſchede iſt der Anſicht, der Graf ſei mit dem
Pferde hereingefallen. Er kennt den Angeklagten noch aus der
Zeit, wo er als Tertianer in Bonn weilte. Der Angeklagte
habe nur 6 Mark monatlich Taſchengeld bekommen. Das ſei
ſehr wenig. Die jungen Leute in jenen Kreiſen bekamen bis
zu 300 Mark Taſchengeld. Vorſitzender: 1 jährige

Leute? Tertianer? Zeuge: Jawohl, bloß für das
Reiten wurden monatlich 40 bis 50 Mark ausgegeben. Der
Angeklagte hätte nach meiner Anſicht ſehr leicht eine reiche
Partie machen können.

Nach Erörterung einiger weiterer Anklagefälle wurde die
Verhandlung vertagt.

Gewerkschaftliches.
Der neue Buchdruckertarif.

Nach vierzehntägigen Verhandlungen wurde am Sonnabend
nachmittag der Buchdruckertarif erneut auf fünf Jahre
abgeſchloſſen. Sicher iſt es keine Kleinigkeit geweſen,
zum Schluſſe, zum Frieden zu kommen. Jede Verhandlung
geht auf der Baſis gegenſeitiger Konzeſſionen vor ſich. Das
Ergebnis der Verhandlungen iſt: Allgemeine Lohn-
erhöhung von 10 Proz., wöchentliche Verkür-
zung der Arbeitszeit um eine halbe Stunde.
Außerdem wurde eine Reihe von Gehilfenwünſchen materieller
und ideeller Art berückſichtigt. Die Lokalzuſchläge auf
Orte mit beſonders verteuerten Lebensbedin-
gungen wurden nach einem neuen Prinzip geregelt, näm-
lich nach den Ortsklaſſen des Reichsbeſoldungs-
geſetzes. Die allgemeine Einführung des Be-
rechnens an den Setzmaſchinen wurde zugeſtanden,
ebenſo wurde die Arbeitszeit an den Setzmaſchinen
für alle Syſteme und für alle Betriebsarten einheitlich geregelt.
Auch wurde über eine wirkſame Bekämpfung der
Schleuderkonkurrenz eine Uebereinſtimmung erzielt.

Damit hat der Buchdruckerverband wieder auf fünf Jahre
Frieden mit den Unternehmern geſchloſſen, und kann in der
Friedenszeit die Organiſation weiter ausbauen und ſtärken,
um neue Erfolge zu erringen.

Streik der Berliner Eiſenformer und Gießereiarbeiter.
Nachdem über zwei Monate Verhandlungen wegen Neu-

regelung der Lohn und Arbeitsbedingungen in den Berliner
Eiſengießereien gepflogen waren, iſt nunmehr die vorläufige
Entſcheidung gefallen.

Es hatte eine paritätiſche Kommiſſion eine Vorlage aus-
gearbeitet, die der Verſammlung der Unternehmer und der
Verſammlung der Arbeiter zur Annahme empfohlen werden
ſollte.

Freitag abend beſchloß eine ſtark beſuchte Verſammlung der
Former und Gießereiarbeiter die Arbeitsnieder-
legung. Die Forderungen der Arbeiter waren in einer
Verhandlungskommiſſion beraten worden. Die Unternehmer
aber wollten von der durch die Verhandlungskommiſſion be-
ratenen Vorlage noch Abſtriche machen. Die Verhandlung
lehnte daher die Vorlage ab, da nach Meinung der Ar-
beiter über die Vorlage der gemiſchten Kommiſſion hinaus be
ſonders für die Lohnarbeiter noch Zugeſtändniſſe gemacht wer-
den müßten. Mit 1846 gegen 163 Stimmen wurde dann die
ſofortige Arbeitsniederlegung beſchloſſen.

Die Arbeitsniederlegung iſt beſonders, ſoweit die wichtigen
Gruppen in Frage kommen, eine nahezu vollſtändige. Es
kommt auch in Betracht, daß in einer Anzahl Gießereien die
alten Leute mit Zuſtimmung der Organiſation in den Gieße-
reien zurückgeblieben ſind. Die Mitteilung über die Aus-
führung des Streikbeſchluſſes wurde von der Streikverſamm-
lung mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Wie ſich nunmehx
die Dinge in den nächſten Tagen geſtalten werden, muß ab
gewartet werden.

Lohndifferenzen in der Tabakinduſtrie in Württemberg.
Bei der Firma Guſtav Mugler in Lauffen a. Neckar ſtell

ten die Arbeiter und Arbeiterinnen in der Sortierabteilung
minimale Lohnforderungen. Der Arbeiterkommiſſion und dem
Vertreter des Verbandes, die um eine Unterhandlung bei der
Firma nachſuchten, wurde bedeutet, daß eine Aufbeſſerung der
Sortiererlöhne nicht eintreten könne. Mit Zuſtimmung der
Verbandsleitung des Sortiererverbandes reichten daraufhin die
Sortierer die Kündigung ein. Darauf kündigte dann die
Firma auch den dem Tabakarbeiterverband angehörigen Ar-
beitern und Arbeiterinnen in der Zigarrenabteilung mit dem
Bemerken, es habe ja eine Verſchmelzung beider Verbände
ſtattgefunden. Das trifft bis heute nicht zu. Die Gauleiter
des Tabakarbeiterverbandes verſuchten zweimal mit der Firma
eine Verhandlung zur Beilegung der Differenzen. Die Firma
machte aber keinerlei Zugeſtändniſſe, ſie erklärt mit allem
Nachdruck, eine Zurücknahme der Kündigung der Mitglieder
des Tabakarbeiterverbandes könne nur erfolgen, wenn die
Sortierer ihre Kündigung zurückzögen und auf ihre Forde-
rungen verzichteten. Das lehnten die Sortierer ab. Somit
befinden ſich die Arbeiter der Firma Mugler ſeit dem 4. Oktober
im Ausſtand.

Zuzug von Zigarrenarbeitern und Sortierern iſt nach
Lauffen a. Neckar, Güglingen, Weiler a. Z., Ochſenbach, Meien
fels, Cleebronn, Leebronn, Pfaffenhofen, Untergruppenbach in
Württemberg, ferner nach Kirlach und Stettfeld (in Unter-
baden) fernzuhalten.

Aus der Jugenäbewegung.
Leſt die Arbeiter-Jugend!

Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen Nummer 20 der
Arbeiter- Jugend heben wir hervor: Nach der Heer-
ſchau. Der Parteitag und die Jugendbewegung. Auf
Gummiſchuhen. Von Alwin Rudolph (Schluß). Bildung und
Zuſammenſetzung der Erdkruſte. (Mit neun Abbildungen.)
Von G. E. Graf. Aus der Jugendbewegung. Vom Kriegs-
ſchauplatz uſw.

Beilage: Der König der Vagabunden (Fortſetzung). Er-
zählung von Erwin Roſen. Herbſt. Von Lu Märten.
Karl Henckell. Von Otto Koenig. (Mit Bild.) Der Nil.
(Mit Jlluſtrationen und Katte.) Ein Sonnenaufgang auf
der Schwarzwaldhöhe. Von B. G. Gedichte von Karl
Henckell. Der ſterbende Zuave.
gaard.

Erzählung von Anna Moſe-

Quittung.
vartrigeg erhalten 4. Diſtrikt für Kalender (Stadtbezirk)

Zudbezirt) 8,05, 1. Diſtrikt (Stadtbezirk) 15,80, von O. R.
ark.

gar

0,50 Reiwand.

Halle a. S., Dienstag den 10. Oktober 1911 22. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. Oktober 1911.

Zur Gewerbegerichtswahl!
Die zu geſtern einberufene öffentliche Gewerkſchafts-

verſammlung konnte wegen zu ſchwachen Beſuches es mochten
zirka 80 Perſonen im Volkspark anweſend ſein nicht ſtattfinden.
Mit Recht kritiſierte Genoſſe Schnabel dieſe Lauheit der Halleſchen
Gewerkſchaftsgenoſſen, dabei betonend, daß es ſehr bedauerlich ſei,
wenn die Arbeiter den Beſuch einer ſolch wichtigen Verſammlung
für überflüſſig hielten. Die Ausrede „wir wiſſen ſchon, wen
wir wählen,“ könne man hier nicht gelten laſſen. Nebenbei
bemerkt, hatte man an die Unterſtützung des Volksparks durch
Beſuch der Verſammlung auch nicht gedacht.

Die Gegner. machen zu der bevorſtehenden Gewerbegerichtswahl
alle Anſtrengungen möglichſt viel Stimmen auf ihre Liſten zu
vereinigen. Hoffentlich wiſſen unſere Genoſſen am 12. Oktober
genau, wen ſie wählen. Für die Arbeiter kommt nur die Liſte
der freien Gewerkſchaften in Betracht und den Arbeitgebern
empfehlen wir dringend die von der Sozialdemokratie eingereichte
Liſte. Wahlberechtigt ſind alle Arbeiter, die das 25. Lebens-
jahr vollendet und entweder in Halle a. S. arbeiten oder
wohnen. Wer arbeitslos oder krank iſt, kann ſomit auch wählen.
Als Arbeitgeber iſt wahlberechtigt, wer mindeſtens einen Arbeiter
das Jahr hindurch oder zu gewiſſen Zeiten beſchäftigt. (Es
e das auch ein jugendlicher Arbeiter bezw. eine Arbeiterin
ein.)

Die Liſte der Arbeitnehmer (freie Gewerkſchaften) beginnt mit
dem Namen Otto Enke und trägt die Ordnungsnummer 2. Die
Liſte der Arbeitgeber, ebenfalls Ordnungsnummer 2, beginnt mit
dem Namen Alfred Jähnig. An die Partei- und Gewerk-
ſchaftsgenoſſen ergeht hiermit nochmals das Erſuchen, lebhaft dafür
einzutreten, daß kein Wahlberechtigter der Wahl fern bleibt. Je
größer unſere Stimmenzahl, deſto mehr beſteht die Ausſicht, daß
die Gegner leer ausgehen. Das gilt namentlich für die Arbeit-
nehmer. Der Soziale Ausſchuß fordert in einem Flugblatt auf,
nur ſeine Kandidaten zu wählen denn in das Gewerbegericht
müßten Arbeiter gewählt werden, die wirklich für das Recht der
Arbeiterſchaft eintreten. Ob da die von Vereinigungen, die von
den Unternehmern abhängig ſind, aufgeſtellten Kandidaten wirk-
lich die Rechte der Arbeiterſchaft wahrnehmen können, erlauben
wir uns billigerweiſe zu bezweifeln. Scheint ſich doch in den
letzten Tagen ſogar ein von dem Sozialen Ausſchuß aufgeſtellter
Kandidat zur Gewerbegerichtswahl in dieſer Geſellſchaft nicht mehr
wohl gefühlt zu haben. Es iſt dies der Schloſſer Franz Koſch,
Hutterſtraße 2, J., der im Arbeiterſekretariat die beſtimmte Er-
klärung abgegeben hat, nicht als Kandidat des Sozialen Ausſchuſſes
gelten zu wollen. Das habe er den Herren vom Ausſchuß auch
vor Einreichung der Liſte geſagt. Wahrſcheinlich hat es den
Herrſchaften aber ſehr an Kandidaten gemangelt, denn unter den
Kandidaten befinden ſich allein 7 Kellner. Warum man da nicht

wenigſtens von den Kellnern jemand geſtrichen und an deſſen
Stelle einen der Führer des Sozialen Ausſchuſſes, und zwar
den Arbeiter Max Wagner, Zenkerſtraße 15, genommen hat,
iſt uns unbegreiflich. Oder iſt Herr Wagner für Halle nicht
mehr zu haben!? Jn dem Flugblatt des Sozialen Ausſchuſſes
wird dann noch darüber gejammert, daß die HirſchDunckerſchen
untreu geworden und eine eigene Liſte aufgeſtellt haben. Auf
dieſe Zerſplitterungsarbeit müſſe die richtige Antwort inſofern
gegeben werden, als jeder nationalgeſinnte Arbeiter für die Liſte
des Sozialen Ausſchuſſes eintrete. Wenn die den freien Gewerk
ſchaften angehörenden Wähler Mann für Mann zur Wahl gehen,
wird ſowohl mit der Zerſplitterungsarbeit der Hirſche wie der
Gelben aufgeräumt und werden ſoviel Stimmen aufgebracht, daß
weder auf der einen noch anf der anderen der von dieſen Herr
ſchaften eingereichten Liſten ein Beiſitzer zum Gewerbegericht ent
fällt. Aber auch bei der Arbeitgeberliſte gilt es, die von der

Partei aufgeſtellten Kandidaten zum Siege zu verhelfen. Hoffent
lich geſchieht dies ebenfalls mit alter Kraft. Und nun auf zur
Wahl und auf zum Sieg!
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Wahlbeſcheinigungen, für die Arbeitnehmer als Legiti-
mation dienend, werden nicht allein auf der Gerichtsſchreiberei
des Gewerbegerichts, Schmeerſtraße 1, den Polizeirevieren, ſon
dern auch im Arbeiterſekretariat unentgeltlich verabfolgt.

Eine zeitgemäße Reminiſzenz.
Am heutigen Tage, dem 9. Oktober, ſind es ſechs Jahre her,

daß das Reichsgericht ein Urteil beſtätigte, das in Beziehung
auf unſere Juſtizverhältniſſe recht trübe Erinnerungen wach-
ruft. Es handelte ſich in dem bekannten Chinaprozeß gegen
unſeren Reichstagsabgeordneten Genoſſen Fritz Kunert,
der mit ſeiner Verurteilung zu der furchtbaren Strafe von
drei Monaten Gefängnis endete. Wir kommen gerade
heute darauf zurück, weil bürgerliche Schriftſteller jetzt das
beſtätigen, was unſer Genoſſe damals über die Heldentaten
mancher Hunnenkrieger behauptet und zum größten Teil durch
Beweis erhärtet hatte. Der Sachverhalt war etwa folgender:
Gelegentlich der Reichstagswahlen des Jahres 1903 fand in
Böllberg eine Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe Kunert nach
den Angaben zweier überwachender Polizeibeamten die inkri-
minierte Aeußerung getan haben ſollte: „Unſere Soldaten
haben das Land dort verwüſtet und geplündert und Frauen
geſchändet.“ Genoſſe Kunert beſtritt vor dem hieſigen Land
gericht, die Aeußerung in der ihm zur Laſt gelegten Form
W zu haben und neun Verſammlungsteilnéehmer bekunde-
ten, daß, ihrer Erinnerung nach, unſer Genoſſe von der ganzen
Jnvaſionsarmeſe, nicht ausdrücklich von den
deutſchen Truppen geſprochen habe. Es half nichts,
unſer Genoſſe wurde der Beleidigung des oſtaſiatiſchen Expedi
tionskorps ſchuldig befunden, obwohl in der Prozeßverhandlung
vor der hieſigen Strafkammer eine Reihe ehemaliger Teil-
nehmer des Chinafeldzuges aufſehenerregende Ausſagen über
die dabei vorgekommenen Plünderungen und Schandtaten
machten. Ein heftiger Kampf entſpann ſich damals unt den
Wahrheitsbeweis, den unſer Genoſſe ſchließlich dadurch möglich
machte, daß er auf ſeine Koſten die Chinakrieger von Süd,
Nord, Oſt und Weſt laden ließ. Man ſagte aber ſchließlich, auf
den angebotenen Wahrheitsbeweis komme es weniger an, da
Redner zu allgemein geredet habe. Das Urteil ſtützte ſich nicht
auf den S 186, ſondern auf S 185 formelle Beleidigung. Am
283. Oktober 1903 begann der Prozeß er ruhte dann eine
Zeit lang wegen Kunerts Jmmunität und am 9. Oktober
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1905 wurde er in letzter Jnſtang zu Ende geführt. Reſultat
drei Monate.

Und nun leſe man. was die Voſſiſche Zeitung aus der Feder
des Schriftſtellers Guſtav Adolf Melchers über die Plünde-
rung Pekings nach der Einnahme am 14. Auguſt 1900 bringt. Jn
dem Artikel Die Hunnen in Peking geben wir unſeren Leſern
in der heutigen Nummer des Volksblatts einen Auszug aus
dieſen Aeußerungen eines Eingeweihten, der jetzt nach elf
Jahren den Bekennermut findet. Sozialdemokratiſche Schrift
ſteller, Redakteure und Redner mußten damals wegen der an
den Chinakriegern geübten Kritik in das Gefängnis wandern,
weil ſie ſechs bis acht Jahre früher bekannt hatten was ge
ſchehen war. Drei Monate Gefängnis waren für unſeren
damals ſchon nicht mehr jungen Genoſſen Kunert eine lange
Zeit. Weniger für die, die das Urteil fällten, als für den,
der die Strafe verbüßen mußte.

Zulagen für Beamte für Arbeiter noch nicht!
Der Etatsausſchuß hat den Gehakltsforderungen von Be

amten, die die heutige Stadtverordnetenſitzung beſchäftigen
werden, zugeſtimmt. Die Bureauaſſiſtenten wünſchten ein
Gehalt von 2100 bis 8600 Mk. Sie beziehen jetzt 2000-8800
Mark. Der Ausſchuß beſchloß der Stadtverordnetenverſamm-
lung eine Skala von 2000--3500 Mk. zu empfehlen. Weiter be
willigte man den Bureaugehilfen ſtatt bisher 1400--2000 Mk.
ein Gehalt von 1400--2100 Mk. Auch die Polizeiſergeanten

ſollen künftig ſtatt 1700--2800 Mk. an Gehalt 1800-2400 Mk.
beziehen.

Die Gehaltswünſche der Kanzliſten und Boten wurden aber
abgelehnt. Nicht einmal das geringe Entgegenkommen,
das man den Mittelbeamten zeigte, haben die bürgerlichen
Herren für die Unterbeamten aufbringen können. Und die
Arbeiter? Vor Monaten ſchon hat die Stadtverordnetenver-
ſammlung ihre Lohnforderungen dem Magiſtrat zur Be rück
ſichtigung überwieſen. Aber noch immer iſt nichts von
Aufbeſſerung der kargen ſtädtiſchen Löhne zu hören. Und die
Teuerungszuſtände ſchreien förmlich nach Zulagen. Will man
etwa die Arbeiter noch warten laſſen bis kurz vor den Stadt
verordnetenwahlen, damit die Stadtverordneten Stim-
mung für günſtige Wahlen machen können? Beſonders mutig
wäre das nicht. Aber uns wäre das herzlich gleichgültig, wenn
nur ſchleunigſt die Arbeiter die erſehnte Auf-
beſſerung erhalten.

Blumentagſchröpfung für Eiſenbahner,.
Das vom Eiſenbahntöchterhort errichtete Chriſtianenheim in

Erfurt ſoll erweitert werden. Für dieſe chriſtliche Erziehungs-
anſtalt für einige Dutzend Eiſenbahntöchter ſollen nun die ge
ſamten Eiſenbahner das Geld zuſammenbringen. Jn einem
Zirkular, das den Eiſenbahnerxn dieſen Schmerz verkündet und
das uns von einem hieſigen Eiſenbahner zum Niedrigerhängen
überſandt wird, heißt es u. a.

„Es wird nach überſchläglicher Ermittlung für den Erweite-
rungsbau ein Betrag von 400 000 Mk. erforderlich ſein.

Der Hauptteil des noch nötigen Geldes wird aber von der
Beamten- und Arbeiterſchaft] deren Töchtern der gemein
nützige Zweck der Anſtalt zunutze kommt, aufzubringen ſein.
Es iſt daher bereits eine Sonderſammlung in die Wege ge
leitet worden.

Jmmerhin wird es kaum möglich ſein, die Sammelliſten
jedem einzelnen der zahlreichen Beamten und Arbeiter der
Reichs und Staatsbahnverwaltung zugänglich zu machen.

Um aber jedem Amts und Arbeitsgenoſſen Gelegenheit zu
geben, ſein Scherflein zu dem dringend notwendigen ESrweite-
rungsbau des Heimes beizutragen, iſt mit Zuſtimmung des
Staatminiſters von Breitenbach vom Hauptausſchuß beſchloſſen
worden, in den Tagen vom 16. bis 18. Oktober d. J.
einen Chriſtianenheim-Tag im ganzen Bereich der
preußiſch- heſſiſchen Eiſenbahngemeinſchaft und der Reichseiſen-
bahnen zu veranſtalten.

An einem dieſer Tage ſollen in allen Behörden, Jemtern
und Bureaus, bei allen Dienſtſtellen und Außenbeamten, in den
Aufenthaltsräumen des Lokomotiv- und Zugperſonals, in den
Stellwerken, Weichenſteller- und Bahnwärterhäuſern, an allen
Arbeitsſtätten, wie Bahnhöfen, Güterböden, Werkſtätten, Loko
motiv- und Wagenſchuppen, auf den Bahnſtrecken uſw., durch
Töchter von Beamten und Arbeitern der Eiſenbahnverwaltung
Blumen und Blumenpoſtkarten zugunſten des Er-
weiterungsbaues des Chriſtianenheims an Eiſenbahnbedienſtete
verkauft werden

Vor allem kommt es darauf an, Töchter von Bedienſteten
aller Kreiſe, von höheren, mittleren und unteren Beamten,
Hilfsarbeitern, Handwerkern und Handarbeitern zum Ver-
triebe der Gegenſtände zu gewinnen.

Auch die Töchter unſeres Miniſterpaares haben ſich angeſichts
des wohltätigen Zwecks erboten, ſich dem Sammelwerk zu unter-
ziehen

Auch glauben wir uns der Hoffnung hingeben zu dürfen,
daß die Eiſenbahnbehörden, Amtsvorſtände und Dienſtvorſteher
bereitwilligſt den Sammlerinnen es erleichtern werden, an
jeden Beamten und Arbeiter heranzutreten.

Namentlich werden die Dienſtvorſteher die Bureau, Bahn-
hofs, Güter-, Kaſſenvorſteher, Bahnmeiſter, Werkmeiſter
ſowie auch die Wagenmeiſter, Werkführer und Rottenführer
zu einem wirkſamen Vertrieb der Blumen und
Karten beitragen können. Sie alle werden
freundlichſt gebeten, uns hilfreich zur Seite zu ſtehen.“

Dieſe letzten Sätze zeigen, auf welche Weiſe man zu Geld zu
kommen hofft. Nachdem alle Vorgeſetzten zu wirkſamer Unter-
ſtützung des Blumenbettels aufgefordert ſind, möchten wir
den Unterbeamten und Arbeiter ſehen, der ſich zu zahlen wei-
gert. Aber Terrorismus wird damit natürlich nicht geübt.
So etwas gibt es in königlich- preußiſchen Betrieben nicht.

Die Eiſenbahner ſind mit Recht empört über dieſe Sammelei.
Schon bevor der neueſte Blumentagbettel bekannt war, wurde
über die Sammlungen für den Eifenbahntöchterhort aus den

lungsge

Kreiſen der Eiſenbahnbeamien geſchrieben: „Nach dem Vor
bilde der Reichspoſtverwaltung, die ſeit dem Jahre 1871 eine
Stiftung Töchterhort beſitzt, hat man in den letzten Jahren
auch bei der Eiſenbahnverwaltung eine ſolche Stiftung, den
Eiſenbahntöchterhort begründet. Urſprünglich durch freiwillige
Spenden aufgebracht, ſind dieſe Fonds im Laufe der Zeit recht
beträchtlich angewachſen und beide Verkehrsverwaltungen legen
Wert darauf, die Stammkapitalien und Betriebsfonds dieſer
Stiftungen ſtändig zu erhöhen. Das iſt erklärlich, und nie-
mand hat etwas dagegen, wenn auch ſtaatliche Mittel
für ſolche Zwecke aufgewendet werden. Nun
wird aber bei der Eiſenbahnverwaltung augenblicklich von
vielen Vorgeſetzten ein mehr oder weniger ſtarker Druck auf
die Beamten ausgeübt, damit ſie ſich bereit erklären, Bei-
träge für dieſen Töchterhort zu zahlen. Anfangs wünſchte
man nur einmalige frei willige Beiträge, jetzt aber
wird ſchon mehr und mehr auf das Eingehen einer dauern-
den Verpflichtung für dieſen Zweck geſehen. Das bringt ſehr
viele minderbeſoldete Beamte in peinliche Verlegenheit. Leh-
nen ſie die Zahlung ab, ſo bringen ſie ſich dadurch bei ihren
Vorgeſetzten gewiß nicht in ein beſonders gutes Licht. Gehen
ſie aber die Verpflichtung ein, ſo tun ſie es, zumal in dieſen
Zeiten des Notſtandes, nur widerwillig, denn
die ungeheuer große Mehrzahl, wenigſtens der Unterbeamten,
ſagt ſich wohl mit Recht, daß ſie hier von ihrem ohnehin kärg-
lichen Einkommen noch Beträge abgeben ſoll, die nur einen
kaum nennenswerten geringen Teil der Nachkommen von
Unterbeamten wieder zugute kommen werden. Zwar wird un
aufhörlich betont, daß bei Zuwendungen aus dieſem Fonds
gerade die Unterbeamten ſtets beſonders berückſichtigt werden,
indeſſen kann das über die rauhe Praxis nicht hinweghelfen.
Jn dem nach der Gattin des derzeitigen Eiſenbahnminiſters
benannten Chriſtianenheim in Erfurt ſind augenblicklich 20
Pfleglinge und 62 Zöglinge untergebracht und dieſe Zahl ſoll
in den nächſten Jahren auf etwa 200 Perſonen erhöht werden.
Was will dieſe Zahl beſagen gegenüber einem Heere von mehr
als einer halben Million vorhandener Eiſenbahnbedienſteten?
Hinzu kommt noch, daß auch die Beamten, die einen ſtändigen
Beitrag zahlen, nicht den geringſten Einfluß auf
die Verwaltung und Verwendung dieſer Gelder haben.
Jedermann wird es daher begreifen, daß Sammlungen für
dieſe Zwecke bei den Eiſenbahnern keineswegs beliebt ſind.“

Mit dem Blumentagbettel, bei dem die Bureau-, Bahnhofs-,
Güter-, Kaſſen und ſonſtigen Vorſteher und die Bahn-, Werk-
und Wagenmeiſter, die Werk- und Rottenführer und wer weiß
was noch für Vorgeſetzte „wirkſam“ nachhelfen ſollen, wird die
Sammlerei ſicher noch um ein ganz Teil unbeliebter und
ärgerniserregender.

hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
8. Oktober. w

1890. Jnbetriebnahme des neuen umgebauten Bahnhofs. (Koſten
11 Millionen.)

9. Oktober.
Erſte Stadtverordnetenwahl.1831.

Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins des
1. Diſtrikts werden erſucht, ſich heute, Montag abend, 814 Uhr
im Reſtaurant von Streicher, Kl. Klausſtraße 7, einzufinden.
Da wichtige Angelegenheiten erledigt werden ſollen, iſt ein
vollzähliges Erſcheinen der betreffenden Mitglieder notwendig

Der Parteiſekretär.
Lichtbildervortrag im Volkspark. Nochmals ſei auf den,

morgen, Dienstag, den 10. Oktober, abends 894 Uhr beginnenden Lichtbildervortrag im Volkspark hingewiefen. Für jeden
Beſucher ſteht ein in jeder Beziehung belehrender Vortrag
bevor. Nach langer Pauſe iſt es erwünſcht, daß dieſe und alle
kommenden Veranſtaltungen des Bildungsausſchuſſes recht
zahlreich beſucht werden. Eintrittskarten 47 dem Lichtbilder
vortrag ſind in allen Verkaufsſtellen des Konſumvereins, den
Bureaus der Gewerkſchaften, ſowie im Partei und Arbeiter
ſekretariat, wie auch im Volkspark zu haben.

An die organiſierte Arbeiterſchaft. Anfang dieſes Monats
haben wieder eine große Anzahl von männlichen und weiblichen
Handlungslehrlingen ihre ſogenannte „Lehrzeit“ beendet und
für viele von ihnen entſtand die bange Frage: Was nun
Mit großen Hoffnungen haben ſie ihre Lehrzeit begonnen, um
t r erkennen, daß ſie für den nun beginnenden
damp ums Daſein nur unvollkommen gerüſtet

ſind. Der roſige Traum von einer beſſeren Zukunft, den ſie
beim Eintritt in den Beruf geträumt, iſt zerronnen, die graue
Wirklichkeit iſt geblieben. Lange Arbeitszeit, ſchlechte Behand-
lung und ungenügende Entlohnung, das ſind die „Freuden“,
die ihrer harren.

Darum ergeht an die Eltern dieſer jungen Leute, die ſich
zum großen Teile aus den Reihen des Proletariats rekrutieren,
der Ruf, ihre Kinder der gewerkſchaftlichen Organiſation, dem
Zentralverband der Handlungsgehilfen u. -Gehilfnnen Deutſch
lands zuzuführen, damit der Kampf um beſſere Lohn- und
Arbeitsverhältniſſe im Handelsgewerbe mit um ſo größerem
Nachdruck geführt werden kann. Die Arbeiter dürfen nicht
tatenlos zuſehen, wie ihre Kinder von den bürgerlichen Hand-
lungsgehilfenverbänden ins Schlepptau genommen werden, die
bei jeder ſich bietenden Gelegenheit den Arbeitern in den
Rücken fallen. Vielmehr muß jeder organiſierte Arbeiter dar
auf achten, daß auch ſeine im Handelsgewerbe tätigen Kinder
ſich der gewerkſchaftlichen Organiſation ihres Berufes an-
ſchließen, damit auch im Handelsgewerbe bald beſſere Zuſtände
rennt werden. Darum hinein mit euren als Hand-

ilfen und -Gehilfinnen tätigen Kindern in den Zen-
tralverband der Handlungsgehilfen und -Gehilfinnen Deutſch
lands. Nähere Auskunft erteilt und Proſpekte verſendet die
Gauverwaltung, Berlin NO., Neue Königſtraße 36, ſo-
wie Robert Kühn, Halle a. S., Landsbergerſtraße 13.

Die Not ſchreit bis oben hinauf. Der Vaterländiſche
reren in Halle veranſtaltet alljährlich zum Geburtstag der

aiſerin ein ſogenanntes Wohltätigkeitsfeſt. Für eine ſolche Ver
anſtaltung muß jedoch jedesmal vom Hofmarſchallamt die Er
laubnis eingeholt werden. Dieſes verſagte, wie auswärtige Blätter
melden, die Erlaubnis zu dem diesjährigen Feſt; und zwar in
Anbetracht der Teuerung, unter der Begründung, die Bürger
ſchaft habe in unſerer jetzigen Zeit genug zu tun ſich durch

T n 7

Die Wahl für die Arbeitnehmer findet Donnerstag, den
12. Oktober, vormittags 8 bis mittags 1 Ahr ſtatt; für
die Arbeitgeber an demſelben Tage von 4 bis 7 Ahr nachm.

mringen, und würde kein Geld für derlei Feſte übrig
Sehr richtig! Schade nur, daß man von der hier ch

Not wohl in Berlin aber noch nicht im Halleſchen Rathaus
hat. Der Halleſche Magiſtrat ſieht immer noch ruhig wie die
Not wächſt und wie die Grundbeſitzer der nächſten Umgegend es
verſtehen, durch billigen Bezug von Kartoffeln aus Pommern, die
bieige beſonders ſtarke Teuerung zum, Geſchäftemachen auszu-
nußtzen.

Nur eine Warnung. Wir berichteten vor einigen Tagen
darüber, daß an der Kreuzung Hafenbahn-Böllberger Weg ein
Güterzug ein Geſchirr des Fuhrunternehmers Kaufmann an
gefahren und ein Pferd zerfleiſcht hat. An dem Tage vor
dieſem Unglücksfall hatte nun gerade die hieſige Polizeiver-
waltung eine Warnung folgenden Jnhalts herausgegeben:
Jm verfloſſenen Jahre ſind wiederum zahlreiche Unfälle durch
Ueberfahren von Fuhrwerken auf unbewachten Ueberwegen
herbeigeführt worden. Es wird deshalb den Geſchirrführern
die größte Vorſicht beim Befahren von unbewachten Bahnüber-
gängen zur Pflicht gemacht. Gleichzeitig werden dieſe darauf
hingewieſen, daß ſie durch Unachtſamkeit nicht nur ihr eigenes
Leben gefährden, ſondern auch durch fahrläſſige Gefährdun
eines Eiſenbahntransportes ſich einer ſtrafrechtlichen Verfo
gung ausſetzen. Gegen dieſe Warnung an ſich iſt nicht das,
geringſte einzuwenden. Aber eine gründliche Vorbeugung ſol-
cher Unfälle wird durch ſie nie erreicht. Da muß die Polizei
andere ſicherheitspolizeiliche Maßnahmen ergreifen. Sie muß
die Bahnverwaltung zwingen, Ueberführungen für ihre Bahn
herzuſtellen. Nur das kann helfen dann bedürfte es auch der
Warnungen nicht mehr.

Stadttheater. Dienstag findet die letzte Auffülh von
Der Erbförſter von Otto Ludwig ſtatt, und werden m
Schülerkarten à 1,10 Mk. ausgegeben. Die Beſetzung iſt die
leiche wie bei der Erſtaufführung. Am Mittwoch wird DoktorKlaus mit Herrn Friedrich in der Titelrolle, am Donner

Der Graf von Luxemburg Freitag zum letzten Male
Samſon und Dalila. Für Sonntag n rak die dritte
Volksvorſtellung geplant, und iſt dafür Viel Lärm um
nichts von Shakeſpeare in Ausſicht genommen. Die Vor
zugsſcheine ſind ab Dienstag an den bekannten
Stellen zu haben. Die Ausgabe der Billetts erfolgt ab
Donnerstag, vormittags 10 Uhr. Sonntag abend zum erſten
Male Das Muſikantenmädel, Operette in drei Akten
von Georg Jarno, dem Komponiſten der Förſter-Chriſtel. Das
Abonnement iſt aufgehoben.

Blutige Schlägerei. Auf dem Bahnhofe kam es heute in
aller Frühe in dem Warteſaal dritter Klaſſe zu einem e
Exzeß. Dort gebärdete ſich ein zugereiſter h fortgeſetzt
roh und rabiat. Er ſtieß, nachdem er verſchiedentlich Perſonen
angerempelt hatte, einen älteren Mann vor den Leib. ieß
lich wurde er wegen ſeiner Rempeleien von einem Herrn zur
Rede geſtellt. Sofort zog der gewaltige Menſch nun ein Stoß-
meſſer und wollte ſeinen Gegner einen Stich verſetzen. Ein
Arbeiter fiel ihm jedoch noch rechtzeitig in den Arm umd re
Perſonen ſprangen hinzu und entwanden ihm das Meſſer. Die

erre Feus verübten V S S hLynchjuſtiz. Sie verprügelten den eiger ſoam Kopf Liutende Verletzungen aufwies. Vahnbeenne nahmen

ihn ſchließlich feſt und führten ihn ab.

Vereins und Vergunügungskalender.
Freidenker-Vereinigung. Mittwoch, den 11. Ok-

tober, findet in der Goldenen Kette AitalDergerſawrg
ſtatt. Genoſſe Studt wird einen Vortrag über Der Entwi
lungsgedanke in der Religionsgeſchichte halten. (Gäſte ſind zum
Vortrag Außerdem ſind wichtige Vereinsange-
legenheiten zu beſprechen.Das Apollothegater hatte geſtern ein ausverkauftes
Haus zu verzeichnen. Lona Nanſen, die bekannte Vortrags
meiſterin, wechſelt am morgigen Dienstag mit ihrem Repertoir.
Sie bringt einen PariſianaEinakter, betitelt Die Brautnacht,
in der ſie die Hauptrolle ſpielen wird.

Ammendorf, Oſendorf und Umgegend. Ein Lichtbilder-
vortrag findet am Donnerstag, den 12. Oktober bekanntlich
über Die deutſche Revolution von 1848-49 in Oſendorf im
Dreierhauſe ſtatt. Um auch fernerhin derartige belehrende
Vorträge halten laſſen zu können, iſt es notwendig, daß ein
volles Haus erzielt wird. Jeder Arbeiter ſorge deshalb
für recht guten Beſuch. Programme ſind in allen Verkaufs
ſtellen des Allgemeinen Konſumvereins ſowie im Dreierhauſe
erhältlich.

Nietleben. Auf den Lichtbildervortrag, der am Mitt-
woch, den 11. Oktober, abends 8 Uhr, ſtattfindet, Die deutſche
Revolution von 1848-49 ſei hierdurch nochmals aufmerkſam ge
macht. Programme ſind in der Filiale des Allgemeinen Konſumbvereins, ſowie im Gaſthof zur Sonne a reichlich zu
haben. Sorge jeder Arbeiter für einen guten Beſuch, damit
e din derartige belehrende Vorträge abgehalten wer
en können.

Aus den Gerichtsſälen,
Strafkammer.

Arge Schwindeleien betrieben und dadurch mehrere Perſonen
erheblich geſchädigt hatte der 36jährige „Monteur und Fleiſcher
Auguſt Hinttze gen. Bartholomäus von hier, der wegen
Betruges und Unterſchlagung in mehreren Fällen angeklagt
war. Der ſchon recht erheblich vorbeſtrafte Mann hat ſich hier,
in Merſeburg, Nienberg, Wittenberg und Weißenfels in der
Zeit vom April bis Juli ein Automobil, Motorräder uſtw,
unter falſchen Angaben erſchwindelt und hinterher verkauft.
Er betrieb hier eine Reparaturwerkſtatt und gab vor, die Autos
uſw. reparieren zu wollen. Das Auto will er deshalb verkauft
haben, weil es ihm nicht Frungen, das große Ding in ſeinen
Torweg hineinzubringen. Nach umfangreicher r
wurde Hintze antragsgemäß zu vier Jahren Zuchthaus, 900 Mk.
Geldſtrafe und zehn Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Jugendgericht.
Die „Sittlichkeit“ auf dem Lande, die von gewiſſen Leuten

gern gegen die Sittenloſigkeit in der Stadt, wo die „Sogial
demokraten hauſen“, ausgeſpielt wird, wurde ein wenig illu-
ſtriert durch eine Verhandlung gegen eine junge Dien z
und einen 15jährigen Wirtſchaftsgehilfen von R i
Delitzſch. Das junge Mädchen wurde der verſuchten Abtreibung
und des Kindesmordes, und der junge Menſch der Beihilfe zur
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reibung beſchuldigt. Die Verhandlung entzog ſich wegene der Oeffentlichkeit und daile das Ergebnis,
daß das junge Mädchen zu zehn Monaten und der junge Mannu einem Monat Gefängnis verurteilt wurden. Le Ab
reibungsverſuch, zu dem der Fünfzehnjährige die Mittel gar

nicht hatte, war unternammen um Weihnachten vorigen Jahresund im Hanuar n
i dieſes Jahres. Bei der jungen Mutter wurde die er-

ttene Unterſuchungshaft voll in Anrechnung gebracht, der
Wirtſchaftseleve, ſo hieß es in der Urteilsbegründung, habe mit
dem Mädchen monatelang verkehrt und den Abtreibüngeverfuch
verabredet und vorbereitet. Deshalb ſei er nicht bedingt ver
urteilt worden. Wir ſind weit davon entfernt, uns über den

in eine Entrüſtung hineinzuſtürzen, da wir die Grund-
agen kennen, auf denen ſolche beklagenswerten Schäden empor-

wuchern. Wir hielten es aber für angebracht, den Fall zu regi-
ſtrieren, weil die Herren m Landpaſtoren und alles
tras dazu gehört, bei jeder Kleinigkeit geneigt ſind, über die
Entſittlichung in der Großſtadt und die Erziehungsſünden in
der Freiheit zu zetern. Auch auf dem Lande läßt es im Punkte
der itte noch viel zu wünſchen übrig.

Kleine Urſachen große Wirkungen. Der 18jährige Dienſt-
knecht Franz Lingner aus Rödchen und der 19jährige Keſſel-
u Otto Scheffler aus Holzweißig kehrten am Abend

23. Juli vom Erntedankfeſt in Werben zu Rad heim. Jn
der Nähe des Schützenhofes auf der Fahrt durch Delitzſch ge
rieten ſie mit Paſſanten zuſammen, da ſie ohne Laterne fuhren.
Sch. wurde vom Rade geriſſen, fiel in einen Graben, kam in
ein Handgemenge und verſetzte dann mit einem m
einem Maſchinenwärter einen tiefen Stich in den Rücken. Ein
Stich ging durch den Hut eines Elektrotechnikers. L. fiel vom
Rade. Da er ſich an der Schlägerei nicht beteiligt hatte, kam er
mit einer Zelbergie von 3 Mk. davon, weil er ohne Laterne ge-
t ren war. ler hingegen wurde wegen der Meſſer-

echerei zu einem Jahre und einen Monat Gefängnis und
73 Nichtbeleuchtung ſeines Rades zu einer Geldſtrafe von

Mk. verurteilt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Politiſche Rekruten„Fürſorge“.

Die jungen Leute, die in den nächſten Tagen aus ihrem
Beruf herausgeriſſen werden, um in die militäri-

chen Zwangsorganiſation eingereiht zu werden, erfreuen ſich
in jüngſter Zeit der größten Aufmerkſamkeit. Wir haben ſchon
mehrfach nachgewieſen, daß in den Kriegervereinen dieſe an-
gebliche Rekrutenfürſorge in dem Sinne betrieben wird, um
die ſpäteren Reſerviſten recht ſicher den Militärvereinen zuzu-
führen. Auf dem Kriegertage des Kreiſes Bitterfeld ging
man noch einen Schritt weiter und legte ganz beſtimmte Richt-
linien feſt, nach denen dieſer neueſte hurrapatriotiſche Gimpel-
fang betrieben werden ſollte. Die „kameradſchaftlichen Be-
ſprechungen“, die man im Mansfeldiſchen abhielt, waren nichts
weiter als politiſche Diskutierklubs, und bei den von den
Kriegervereinen veranſtalteten Abſchiedsfeiern wurde das etwa
noch fehlende nachgeholt. Man drückte den Rekruten ein Büch
lein in die Hand, das den Titel trägt: Der Rekrut. Jn ihm
ſind „Geleitworte für Rekruten der Armee und Marine“ ent-
halten. Das Büchlein wird herausgegeben vom Vorſtand des
preußiſchen Landes und Kriegerverbandes und richtet ſich in
der Hauptſache gegen die Sozialdemokratie. Jn der
Einleitung wird dem jungen Soldaten geſagt: „Unſer Vater-
land verdanke ſeine heutige Größe dem ruhmgekrönten Heere.“
Die weiteren Ausführungen ſind ähnlich. Ueber Preußens
Geſchichte wird einiges erzählt, aber von hiſtoriſcher Wahrheit
iſt keine Spur. Was man den Volksſchülern über die „Siege
und Tuge der preußiſchen Könige unterbreitet, das wird
auch den Rekruten vom Landeskriegerverband vorgeſetzt. Von
der Marine wird geſagt, ſie hätte noch nicht in den Gang der
Weltgeſchichte eingegriffen, aber dem Reiche und ſeinen Bür
gern in der weiten Welt Achtung verſchafft. Ueber die Wehr
pflicht wird geſagt, ſie ſei die höchſte Ehrenpflicht, denn der
Soldat ſei dazu berufen, Thron und Vaterland gegen äußere
und innere Feinde zu verteidigen! Nach einigen An
gaben über die Wehrpflicht heißt es:

„Aus allem erſehen wir, mit welcher Fürſorge für den
einzelnen Bürger der Stadt und das Reich vorgehen und wie
ſehr es unſerer Regierung am Herzen liegt, daß die Dienſt-
verpflichtung keine Härten in ſich ſchließt. Wir erkennen aber
auch, wie unrecht diejenigen haben, die all ihr Sinnen und
Trachten nur darauf richten, gegen die bewährten Einrich-
tungen unſeres Staates, gegen Geſetz und Ordnung, ſowie
gegen Thron und Vaterland zu hetzen. Fürwahr, wir Deut-
ſchen haben alle Urſache, ſtolz auf unſer Vaterland und
unſere ſtarke Wehrkraft zu ſein, ſolange Ordnung und Ge
horſam, Vaterlandsliebe und Frömmigkeit unſeres Volkes
ſchönſte Tugenden ſind.“

Die Löhnung von 22 Pf. pro Tag wird als ausreichend
gefchildert. Der Soldat, der von Hauſe keinen Zuſchuß erhalte,
und ſich mit ſeiner Löhnung behelfen müſſe, könne ſich trotz
dem manchen Genuß gönnen!

Dann wird erklärt, der Fahneneid ſei ein Treugelübde fürs
ganze Leben, und nicht nur für die Zeit der Dienſtjahre, wie
ſo mancher glaube, und wie die Feinde von Thron und Vater-
land ſo gerne den jungen und alten Soldaten vorreden. Das
ſei ein verhängnisvoller Jrrtum, denn einen Eid, der einmal
geleiſtet ſei, könne niemand löſen als Gott allein oder der-
'jenige, dem ſich die Soldaten eidlich verpflichtet hätten. Der
Soldat ſchwöre die Treue im Beginn ſeiner Dienſtzeit, und
wolle er nicht meineidig werden, ſo müſſe er ſie halten bis zum
Tode. Dann wird dem Soldaten geſagt, daß er ſich nicht
immer gleich beleidigt fühlen dürfe, wenn einmal ein hartes
Wort falle. Der größte und bedeutſamſte Feſttag im Leben
des Soldaten ſei der Geburtstag des Allerhöchſten Kriegsherrn.
Und im Schlußwort heißt es:

„Er (der Soldat) hat in ſeiner Kompagnie oder der Schiffs-
beſatzung an Bord treue und vaterlandsliebende Männer
kennen gelernt, es hat aber doch einige gegeben, deren Ge
danken bereits durch die Wühlereien der Sozialdemokratie
verſeucht waren. Der wackere Soldat hält ſich von dieſen
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fern, nachdem er eingeſehen hat, daß alle Verſuche, ſie wieder
auf die rechte Bahn zu bringen, vergeblich geweſen ſind
Doch die Kameradſchaft, das Gefühl der Zuſammengehörig-
keit, das er bei ſeinen Truppenteilen gefunden hat, das fin-
det er in der Heimat wieder bei dem Krieger oder Marine
verein.“

Vor den Toren der Kaſerne muß die Politik Halt machen,
ſo haben wiederholt die Vertreter der Heeresverwaltung er-
klärt, den Kriegervereinen aber geſtattet man, die Rekruten
mit politiſchen Tendenzſchriften auszurüſten, die ſie mit in
die Kaſerne bringen und die dort ſehr leicht den Gegenſtand
der Diskuſſion bilden können. Stellt dann ein aufgeklärter
Rekrut den patriotiſchen Verdrehungen die Wahrheit gegen-
über, dann können daraus die ernſteſten Folgen für ihn ent-
ſtehen. Vielleicht iſt es auch die Abſicht der Kriegervereine, in
dieſer Weiſe provokatoriſch zu wirken.

Aber nicht nur die Kriegervereine ſind in der geſchilderten
Weiſe tätig, ſondern auch die Leute, die immer dabei ſind,
wenn es irgendwo etwas zu „fürſorgen“ gibt: die Geiſt-
lich en. So gibt der Paſtor Swierczewski in St. Ul rich
bei Mücheln eigens zu dieſem Zwecke ein Korreſpondenz-
blatt heraus, betitelt: Der Wegweiſer, Fingerzeige und
Richtlinien für dringende Aufgaben unſerer Zeit. Der Ver-
faſſer ſchildert in dieſem Blättchen das Leben „in des Königs
Rock“ in den glänzendſten Farben. Nur einige Koſtproben
dieſer paſtoralen Militärſchriftſtellerei wollen wir unſern
Leſern hier geben. Vom Heeresdienſt wird geſagt, daß er nicht
eine Pflicht, ſondern eine Ehre ſei, dem Deutſchen ſtecke der
Soldat ſchon im Blute; Tränen hätte der Verfaſſer geweint,
wenn er dieſer Ehre nicht teilhaftig geworden wäre. Beſondere
Beachtung verdient ſchon das Kapitel, das von den Vorge-
ſetzten handelt. Die „einzelnen Fälle“ von Mißhandlungen
berechtigten nicht zu dem Unterfangen, die Vorgeſetzten als
Tyrannen und Menſchenſchinder zu bezeichnen. Die Vorgeſetz
ten ſeien nicht die Peiniger, ſondern die Erzieher des jungen
Soldaten, ja, unſer deutſches Volk habe allen Grund, auf
ſeine Offiziere und Unteroffiziere ſtolz zu
ſein. Jawohl, daß uns niemand den preußiſchen Leutnant
nach macht, hat ja Bismarck bereits geſagt. Und der mußte es
ja wiſſen. Der „liebe Kamerad“ ſolle ſich nicht durch die hetze
riſchen Reden gegen die militäriſchen Oberen einnehmen laſſen
und den „Schlechtgeſinnten“ mit Entſchiedenbeit entgegentreten.
Geradezu zum Schießen iſt die in dem Kapitel: Was bringt der
Dienſt beim Heere ein? aufgeſtellte Behauptung, daß die
Dienſtzeit von großem Gewinn ſei, ſie kräftige die
Geſundheit und vor allem werde das ſelbſtändige Han-
deln geweckt und der geiſtige Geſichtskreis des
Soldaten erweitert.

Dieſe Geiſtesprodukte werden im Auftrage des Evangeliſch-
Sozialen Preßverbandes für die Provinz Sachſen heraus-
gegeben und nicht nur von den Kriegervereinen, ſondern auch
von vielen Behörden eifrigſt verbreitet. So wurden in
Eisleben die Blättchen durch Polizeibeamte den Rekruten
zugeſtellt. Auch der Landrat des Kreiſes Schweini z hat
ſich der Mühe unterzogen, die Fingerzeige und Richtlinien an
den Mann zu bringen. Jn einem Schriftſtück wurden die nach-
geordneten Behörden aufgefordert, daß von den anliegenden
Wegweiſern jedem Rekruten ſofort ein Exemplar auszuhän-
digen ſei. Wir haben es nicht nötig, die jungen „Vaterlands-
verteidiger in dieſer Weiſe zu bearbeiten, die harten Tat-
ſachen tun ſchon das ihrige.

Merſeburg. Düe Arbeidtder verhältniſſe in
Merſeburg lautet der Titel einer ſoeben erſchienenen
Broſchüre. Sie iſt die Bearbeitung einer Statiſtik, die vom
Gewerkſchaftskartell dieſes Frühjahr aufgenommen wurde und
ſich auf alle Fragen erſtreckt, die für Beurteilung der Ar-
beiterverhältniſſe von Wichtigkeit ſind. Obwohl die Broſchüre
nur 48 Seiten umfaßt, bildet ſie eine Fundgrube für
alles Wiſſenswerte auf dem fraglichen Gebiete. Genoſſe Ad.
Thiele-Halle, der im Auftrage unſeres Gewerkſchaftskar-
tells die Bearbeitung der Statiſtik übernommen hatte, hat es
verſtanden, mit wenigen Worten viel zu ſagen. Während man
gewöhnt iſt, bei dem Worte Statiſtik an trockene Tabellen zudenken, treffen wir hier eine lebensvolle und leichtverſtändliche

Darſtellung. Natürlich ſind auch Tabellen in den Text einge-ſtreut, ſie find aber ſo einfach und überſichtlich gehalten, daß
auch die, welche keine Liebhaber des Tabellenſtudiums ſind, ſich
gern in ſie vertiefen werden. Der begleitende Tert erleichtert
das, indem er klar und anziehend die wichtigſten Ergebniſſe
jeder Tabelle hervorhebt, ſie miteinander vergleicht oder ſie ſich
gegenüberſtellt. Oft 853 at man bald wieder das vergeſſen,
was man in einer Statiſtik geleſen hat. Aber was man in
dieſer Broſchüre findet, das prägt ſich ein, das behält man.

e einem kurzen Vorwort und allgemeinen Bemerkungen
über Inhalt und Umfang der ſtatiſtiſchen Aufnahme behandelt
der Verfaſſer der Reihe nach das Alter, die Organiſationsver-
hältniſſe, Staatszugehörigkeit und Religion, Familienſtand,
Lohnverhältniſſe, Zahltag, Lohnperioden, ſtehen bleibende Lohn
reſte, Erwerbsarbeit der Ehefrauen, Dauer der täglichen Ar-
beitszeit, Entfernung der Wohnung von der Arbeitsſtätte,
Dauer der Beſchäftigung an der gegenwärtigen Arbeitsſtelle,
Kündigungsfriſt, Erwerbsloſigkeit im Jahre 1910, Kranken-
kaſſenverhältniſſe, Wohnungsverhältniſſe und Schluß Bemer-
kungen. Schon dieſe Kapitelüberſchriften mögen unſeren Ge
noſſen zeigen, welche Fülle von intereſſantem Material ihnen
in der Broſchüre geboten wird. Und der Verfaſſer hat ſich
nicht darauf beſchränkt, die Tatſachen aus unſerer Statiſtik
herauszuſchälen, ſondern er gibt auch Winke, die aus umfaſſen
der Kenntnis der Gewerkſchaftsbewegung und reicher Lebens-
erfahrung geſchöpft ſind. Er hält auch nicht zurück mit ernſten
Mahnungen, wo ſolche angebracht ſind. Es wäre verlockend,
einige beſonders intereſſante Tatſachen aus der Broſchüre her
auszugreifen; doch wenn man damit anfangen wollte, würde
man nicht leicht ein Ende finden. Erwähnt fei nur, daß von
den 842 Teilnehmern an der Statiſtik 839 gewerkſchaft-
lich organiſiert waren, 197 volitiſch, 198 ge-noſſen ſchaftlich und daß 447 Abonnenten auf
das Volksblatt ſich unter ihnen befanden.

Die Herſtellungskoſten r bei der geringen Auflage der
Broſchüre pro Exemplar reichlich 30 Pf. Da das Kartell be
ſchloſſen hat, die Broſchüre ſolle jedem Gewerkſchaftler eingehän

E

Stoffe, Mö
Und Geschirr, was eben schmufzt
Wird allein mit Sunlichtseife

inwandfrei, wie neu geputzt:

digt werden und um jedem die Anſcaffung per Broſchüre leicht zu
maächen, wird das Kartell aus eigenen Mitteln die Hälfte der
Koſten tragen, und auch die Lokallaſſen ſollen einen Zuſchuß
zu den Koſten decken, ſo daß die Mitglieder nur 10 Pf. werden
zu bezahlen haben. Es ſteht ſelbſtverſtändlich jeder Gewerkſchaft rei den vollen auf ſie entfallenden Betrag aus der Lokal-
kaſſe zu decken, ſo daß ſie ihren Mitgliedern die Broſchüre
gratis abegeben könnte.

Die Merxrſeburger Arbeiter werden hoffentlich die Gelegen
heit, ſich über die örtlichen Arbeiterverhältniſſe eingehend zu
unterrichten, recht fleißig benutzen, ſo daß der Wunſch des Ge
noſſen Thiele in Erfüllung geht, die Broſchüre möge belebend
und erfriſchend nicht nur auf unſere Gewerkſchaftsbewegung
ſondern auch auf das örtliche politiſche Leben einwirken und
ein geiſtiges Band kraftvoller Solidarität um alle Arbeiter
ſchlingen. Die Verbreitung der Broſchüre erfolgt in den
nächſten Tagen.

Merſeburg. Automobilunfall. Ein Automobil von
auswärts verſuchte nachis in der hieſigen Friedrichſtraße, wo
Ausſchachtungsarbejiten vorgenommen werden, umzulenken,
kam jedoch zu nahe an den Kanal und ſtürzte hinein. Mit
ſtarken Defekten wurde das Gefährt wieder herausgeholt und
mußte ſeine Weiterfahrt einſtellen. Die Jnſaſſen kamen mit
dem Schrecken davon. Eigentümlich iſt der Unfall deswegen,
weil nach Ausſage der Automobiliſten die ſogenannten War-
nungslaternen fehlten, ſo daß entweder der Magiſtrat oder der
betreffende Unternehmer für den Schaden haften muß.

*—2ZD

Eisleben. Der preußiſchen Gerechtigkeit ent-
wiſcht keiner. Jm Jahre 1910 ſtreikten hier die Maler.
Auch hier gab es leider einige „Nützliche“, die ihren Kollegen
in den Rücken fielen. Durch einige nicht gerade ſchmeichelhaften
Worte fühlten ſich die Herren Arbeitswilligen beleidigt. Fetzt,
nach 15 Jahren, wurde der Maler Hooper von der Eisleber
Strafkammer wegen Arbeitswilligenbeleidgung zu 30 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Gerechtigkeit über alles!

Bitterfeld. Wie Dienſtboten wohnen. Oefters kann
man in letzter d hier die Beobachtung machen, daß Ein-
brecher den Schlafkammern von Dienſtmädchen einen Beſuch ab-
ſtatten. So hat das am 5. Oktober ein 19--20jähriger Menſch
in einer Reihe von Häuſern in der Mittel und Kaiſerſtraße
getan. Die Dreiſtigkeit, mit welcher der WBurſche am hellen
Tage „gearbeitet“ hat, beweiſt, daß er die Verhältniſſe kennt.

Die Polizeiverwaltung läßt nun durch ihre Beamten die
Mädchen ermahnen, vorſichtig zu ſein und ihre Kammern gut
W Ob das was hilft? Der Einbrecher wird über
dieſe „Maßnahme“ nicht ſchlecht lachen, denn nicht in der Leicht-
ſinnigkeit der Dienſtmädchen, ſondern in der Beſchaffen-
heit der Mädchenkammern liegt die Verſuchung für
den Verbrecher. Wir kennen „hochherrſchaftliche Häuſer“, in
denen der Zuſtand dieſer Kammern jeder Beſchreibung ſpokttet.
Da nützt weder Schloß noch Balken vor der Tür, denn durch
das Abbiegen von Seitenbrettern kann jeder bequem in dieſe
Kammern hinein. Hier wäre Gelegenheit für die Behörden
zum Eingreifen und die „Herrſchaften“ zu veranlaſſen, die
Kammern in ordnungsmäßigen Zuſtand zu verſetzen. Sollte
dieſe unſere Ermahnung wirkungslos bleiben, dann werden wir
in nächſter Zeit Veranlaſſung nehmen, an dieſer Stelle dieNamen und Adreſſen der peteeffenden Herrſchaften der Oeffent

lichkeit bekannt zu geben, um ſie ſo durch die öffentliche Kritik
z zwingen, Abhilfe zu ſchaffen. Wenn man die Dinge richtig

eſieht, iſt ja auch der Diebſtahl von einigen Mark Geld nicht
das Schlimmſte, was den Mädchen droht. Nicht ſelten ſind auf
Böden uſw. mehrere ſolche Verſchläge errichtet, wo das männ
liche Dienſtperſonal neben dem weiblichen Dienſtperſonal des
Whuſes ſeine Schlafſtätte hat. Gelegentheit macht Diebe, ihr

ohen Damen des Sittlichkeitsvereins, und wenn ihr wieder bei
euren Sitzungen über die Unſittlichkeit der unteren Schichten
zetert, ſo wißt, daß eure Rückſichtsloſigkeit euren Angeſtellten
gegenüber nicht die letzte Urſache dazu iſt, falls eure Behaup-
tung richtig wäre.

Zörbig. Eine liberale Wählerverſammlung fand
vorige Woche hier ſtatt. Da jedem Wähler des Wahlkreiſes freie
Diskuſſion zugeſichert wurde, hatten ſich auch unſere Partei
genoſſen äußerſt zahlreich eingefunden, ſo daß im ganzen etwa
500 Perſonen den Schützenhausſaal beſetzt hielten. Neben dem
fortſchrittlichen Reichstagskandidaten, Rektor Tſchanter-Eilen-
burg, war auch unſer Kandidat, Genoſſe Raute, und der Land
tagsabgeordnete Delius- Halle gen. n ſeinem Vortrage,
der er Politiſche Rück und Ausblicke nannte, verurteilte Herr
Delius die gegenwärtige ſchwankende Haltung der deutſchen Regierung binſſchtiich der auswärtigen Politik und kam dann auf

unſere innerpolitiſchen Verhältniſſe zu ſprechen. Schließlich be
rührte er die gegenwärtigen Teuerungsverhältniſſe und einige
Mittelſtandsfragen. Dann entwickelte Rektor Tſchanter ſein po
litiſches Programm. Da nun beide liberalen Redner mehrere
Stunden lang geſprochen hatten und die Zeit deshalb weit vor
geſchritten war, wurde den Diskuſſionsrednern nur eine Redezeit
von 15 Minuten zugebilligt. Genoſſe Raute, der als erſter zum
Worte kam, ſprach ſeine Verwunderung darüber aus, daß man
erſt freie Redezeit zubillige und dieſelbe dann doch nicht einhalten
könne, weil die beiden liberalen Referenten ſich keine Beſchränkung
auferlegten. Dann kam er auf die Haltung des Freiſinns im
konſervativ liberalen Block zu ſprechen und wies darauf hin, daß
die jetzigen Fortſchrittler bereit waren, den größten Teil der
neuen Steuern, die uns der Schnapsblock beſcherte, mitzubewilligen.
Nach dem Genoſſen Raute traten dann wieder die vier konſer
vativen Dauerredner auf, die ſchon in früheren Verſammlungen
daß größtmöglichſte in der Verdrehung von klaren Tatſachen
leiſteten. So erzählten ſie auch hier wieeder das alte
Märchen, daß unſere gute Regierung doch für jeden Bürger ſorge
und jeder zufrieden ſein könne. Die Herreu fanden natürlich
keine Gegenliebe mit ihren langſchweifigen Salbadereien. Gegen
1 ühr erreichte die Verſammlung ihr Ende. Sollten die Libe
ralen ihre ſpäteren Verſammlungen in gleicher Weiſe arrangieren,
dann werden unſere Genoſſen ſich in Acht nehmen, und ihnen
die Lokale füllen. Wann endlich werden die Arbeiter Zörbigs
ſich ermannen und der Partei ein Verſammlungslokal eroberen

Wittenberg. Parieiverſammlung. Am Dienstag,
den 10. Ottober, abends 82 Uhr, findet beim Genoſſen Freu-
denberg die fällige Monatsverſammlung der Partei
ſtatt. Es iſt unbedingte Pflicht der Genoſſen, dieſe Verſamm
lung recht zahlreich zu beſuchen, da eine ſehr wichtige Tages-
ordnung vorhanden iſt. Wollen wir mit Erfolg in die Stadt
rdnetenwahlen eintreten, dann heißt's arbeiten und agia
ieren.
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Beſſere Rowdhys haben in einer der lehten Nächte
wieder einmal ihrem Tatendrang die Zügel ſchießen laſſen, indem ſie ſich an Firmenſchildern vergriffen und damit aller
hand Allotria trieben. Da ſie in einem Falle erkannt wurden,
haben ſie ſich bereits erklärt, den Geſchädigten, einen Geſchäfts
mann in der Bürgermeiſterſtraße, ſchadlos zu halten. Von
einer Beſtrafung dieſer beſſeren Uebeltäter dürfte man auch
dieſesmal kaum etwas hören. Sicher würde man gegen Ar-
beiter nicht dieſelbe zarte Rückſicht üben, ſondern ſie unnach-
ſichtlich zur Anzeige bringen.

Jn Konkurs geraten iſt die Zaſtrowſche Ziegelei,
die ſeit längerer Zeit mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatte.
Ein Teil des Betriebs wird noch aufrecht erhalten. Die Ar-
beiterbewegung unſeres Ortes verliert durch den Zuſammen-bruch dieſes umfangreichen Betriebes gar manchen tüchtigen
Kämpfer (auch das Volksblatt leidet darunter); Pflicht der Zu
rückbleibenden iſt es, dieſe Scharte auszuwetzen. Es beſteht
zudem die Abſicht, die Fabrik auf anderer Baſis wieder neu zu
eröffnen.

Elſter. Ein Kulturfortſchritt. Endlich hat unſereturmuhrloſe Stadt auch eine Turmuhr erhalten. Nun können
ſich die hieſigen Einwohner wenigſtens nach der Uhr richten.

Der Typhus greift hier immer weiter um ſich. Jetzt
iſt die Krankheit bei einem Korbmachermeiſter K. feſtgeſtellt
worden.

Jeſſen. Scharlachepidemie. Bis jetzt ſind 55 Er-
krankungen an Scharlach und drei an Diphtherie zu verzeich-
nen, von denen bis jetzt zehn tödlich verliefen. Es kommen
leider noch täglich Neuerkrankungen hinzu.
Seyda. Unter freiem Himmel! Sehr gut beſucht war

die Voltsverſammlung, in welcher Genoſſe Hildebrandt-
Rixdorf über Brotverteurer und die Kriegshetzer ſprach. Jſt
es uns auch nicht möglich, in einem Lokal zu tagen, ſo war
dieſe Verſammlung unter freiem Himmel doch ein Beweis da-
für, daß auch hier die Aufklärung vor ſich ſchreitet. Es waren
alle Bevölkerungsklaſſen vertreten, um den Worten des Ge-
noſſen Hildebrandt zu lauſchen. Jn ausgezeichneter Weiſe ver-
ſtand es der Referent, den Kleinbauern und Arbeitern vor
Augen zu führen, wie ſie von den Großagrariern geſchröpft
werden. An der Hand einiger Beiſpiele, die dem Schweinitzer
Kreiſe entnommen waren, zeigte er, in welcher Weiſe dieſe
Schnapsjunker den preußiſchen Staat um die Steuern be-
trügen und kennzeichnete die famoſe Mittelſtandsreitung der
Herren Junker, die dem kleinen Handwerker wohl die Arbeit
machen laſſen, ihn aber nachher um ſeinen verdienten Lohn prellen.
Er führte auch den Zuhörern die Vorteile der Reichsverfſiche-
rung vor, und brandmarkte die Lügenhaftigkeit der „Liberalen“
in der Frage der Steuergeſetzgebung und des Reichsvereinsge
ſetzes, dieſer ſo vielgeprieſenen „liberalen“ Errungenſchaft.
Zum Schluß geißelte Genoſſe Hildebrandt das verbrecheriſche
Treiben der Kriegshetzer und legte dar, wie dieſe Hetzereien
beſonders dem Mittelſtand ſchweren Schaden zugefügt habe.
Mit einem Appell, ſich der Sozialdemokratie anzuſchließen und
die Arbeiterpreſſe zu leſen, ſchloß der Referent ſeinen ſehr bei-
fällig aufgenommenen Vortrag. Die Zuſtimmung der Zuhörer
zeigie, daß der Genoſſe Hildebrandt auch hier den richtigen
Ton getroffen hatte, um die Jdeen des Sozialismus zu ver
brejten. Nun, Genoſſen von Seydal Der Anfang iſt gemacht.
Jetzt heißt es: weiter agitieren, bis der Sieg unſer iſt

Torgau-Liebenwerda. Die nationalliberale Schaukel-
fahrt hat begonnen. Herr Profeſſor Orthmann, der
Kandidat aller „geeinigten“ Liberalen, hat vorige Woche eine
Rundfahrt durch den Wahlkreis angetreten. Jn Prettin ſprach
oder las er vielmehr den Verſammelten etwas über national
liberale Drehſcheibenpolitik vor. Er führte an, daß die national
liberale Partei im Wahlkampf hauptſächlich den Kampf gegen den
ſchwarzblauen Block und gegen die Sozialdemokratie führen werde
und daß die nationalliberale Partei die einzige ſei, die ſich des
Mittelſtandes und des kleinen Bauern annehme. Der Vorwurf,
die nationalliberale Partei ſei antiſozial, müßte zurückgewieſen
werden. auch ſie nehme ſich lebhaft der Arbeiterfürſorge an, vor
allen Dingen verlange ſie den Schutz der Arbeitswilligen gegen
den Terrorismus der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften. Orth
mann renommierte dann damit, die nationalliberale Partei hätte
auch enorm mitgearbeitet an dem Zuſtandekommen der Reichs-
verſicherungsOrdnung. Es wären ja noch viele Fehler daran,
aber es ſei augenblicklich nicht mehr Geld da, denn es würden
doch ſchon ungeheure Summen für Arbeiterfürſorge ausgeworfen.

Dem Genoſſen Vietz- Torgau war es ein leichtes, die Be
hauptungen Orthmanns zu widerlegen. Vor allen Dingen zweifelte
er die beabſichtigte Bekämpfung des ſchwarzblauen Blocks an.
Bei der Durchpeitſchung der Reichsfinanzreform und der Reichs
verſicherungsOrdnung uſw. habe man geſehen, wie ernſt dieſe
Partei es mit der „Bekämpfung“ des ſchwarzblauen Blocks nehme. Den
Vorwurf des Terrorismus der freien Gewerkſchaften wies der Redner
energiſch zurück und gab ein treffendes Beiſpiel von Torgau zum beſten,
wo der Kreiskriegerverband, deſſen Vorſitzender der Profeſſer
Orthmann iſt, nicht früher geruht habe, bis eine Perſon aus ſeiner
Stellung hinaus mußte. Treffend charakteriſierte unſer Genoſſe
die „Arbeiterfürſorge“ der Nationalliberalen bei der Beratung der
Reichsverſicherungsordnung. Orthmann erzählte die alten Märchen,
daß die Sozialdemokraten Anträge ſtellten, die unannehmbar
wären. Er beſchwerte ſich über die Kampfesweiſe des Halleſchen
Volksblatts, deſſen Berichterſtatter Herr Vietz wäre. Jn den Be
richten nenne man ihn nur „Kriegervereinsprofeſſor und Sozia-
liſtenfreſſer“. Orthmann ſagte wörtlich: „Jcb kann doch nicht
dafür, wenn ich den Titel Profeſſor habe“. Das wollen wir ihm
ganz gerne glauben, daß er nichts dafür kann. Des weiteren
verſtieg er ſich dazu, die ſozialdemokratiſche Partei und
ihre Führer in der gehäſſigſten Weiſe zu verleumden. Dem
Genoſſen Vietz wollte man nunmehr zu einer Erwiderung das
Wort abſchneiden; nach langem Hin und Her gewährte man
ihm noch fünf Minuten Redezeit. Orthmann kniff nunmehr,
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indem er erklärte, auf eine Erwiderung verzichten zu wollen.
Darauf verdufteten ſo ziemlich alle Anweſenden, ſo daß es mit
der beabſichtigten Gründung eines Wahlvereins nichts wurde.

Anderen Tags „entwickelte“ Herr Orthmann in Belgern ſein
„Programm“. Den Zolltarif von 1902 benutzte er, um den An-
weſenden zu beweiſen, wie ernſt die Liberalen es mit den kleinen
Baueru nehmen und zu gleicher Zeit aber die Großagrarier be
kämpfen. Auch hier vergaß er nicht, die Arbeiterfürſorge der
Nationalliberalen zu erwähnen. Er erklärte des ferrnern, im
Falle ſeiner Wahl werde er energiſch für Aufrechterhaltung des
Reichstagswahlrecht eintreten. Nach einigen Phraſen über den
Terrorismus der freien Gewerkſchaften ſchloß der Herr Pro
feſſor ſein recht ſtockend vorgetragenes Referat. Genoſſe Vietz,
der auch nach Belgern gekommen war, kennzeichnete treffend
das Verhalten der Partei Drehſcheibe. Er bewies an der
Hand von Beiſpielen, wie der kleine Bauer von den bürgerlichen
Parteien im Stich gelaſſen worden ſei und legte an der Hand
eines reichen Ziffernmaterials die ſchädigende Wirkung des
Zolltarifs dar. Des weiteren beleuchtete er das ſchäbige Ver
halten unſerer Nationalliberalen bei der Wahlrechtsfrage in
preußiſchen Dreiklaſſenparlament. Jm Schlußwort umging der
Kriegervereinskandidat die erhobenen Beſchuldigungen, ſondern
wunderte ſich nur darüber, daß ſich unſer Genoſſe ihm fort
während an die Ferſen hänge. Es ſeien zwar nur nationale
Wähler eingeladen, trotzdem wolle er Vietz überall Redefreiheit

gewähren. WTorgau. Eine wichtige Parteiverſammlung findetam utwoch, den 11. Oktobder, ſtatt. Auf der Tagesordnung
ſteht die Berichterſtattung vom Parteitag. Referent: Reichstags
kandidat Genoſſe Menzel- Bitterfeld. Die Diſtriktsleitung macht
darauf aufmerkſam, daß pünktlich um 8 Uhr mit der Verſammlung
begonnen wird.

Zeis. Auf Lebenszeit zum Oberbürgermeiſter
gewählt wurde in der letzten Stadtverordneten-Sitzung der
bisherige Oberbürgermeiſter Arnold mit allen bürgerlichen
Stimmen. Unſere Genoſſen gaben weiße Stimmzettel ad,
nachdem ſie vorher folgende Erklärung zur Verleſung gebracht
hatten: „Die Unterzeichneten ſind grundſätzlich Gegner jeder
Wahl auf Lebenszeit. Wir verlangen, daß alle Beamten ſich
einer zeitweiligen Wahl zu unterſtellen haben, damit die Ver-
treter der Einwohnerſchaft in der Lage ſind, durch die Wahl
ihre Meinung über die Tätigkeit der Beamten auszudrücken.
Da die Wahl des Oberbürgermeiſters nach der Vorbeſprechung
eine ſolche auf Lebenszeit iſt, werden wir an dieſer Wahl uns
nur durch Abgabe unbeſchriebener Zettel beteiligen. Bei einer
Wahl auf Zeitdauer würden wir jedenfalls den Oberbürger-
meiſter gewählt haben, aber dann nur unter der Vorausſetzung,
daß derſelbe als Leiter der Polizeibehörde alle Einwohner der
Stadt nach gleichen Grundſätzen behandelt. Gegenwärtig hat
noch immer die organiſierte Arbeiterſchaft Urſache zu beklagen,
daß ſie minderen Rechtes iſt.“
Naumburg. Keine ſtädtiſche Amüſierhalle. Die

Stadtverordneten lehnten die Vorlage wegen Erbauung einer
Stadthalle im Anſchluß an das Reſtaurant im Bürgergarten,
wofür eine Bauſumme von 850 000 Mk. vorgeſehen war, ab,
beſchloſſen aber, in gemeinſamen Kommiſſionsberatungen die
Angelegenheit weiter zu verfolgen.

Allerlei.
Schweres Grubenunglück in Weſtfalen.

Auf Schacht 2 der Zeche Fürſt Hardenberg bei Dortmund
riß Sonnabend gegen 6 Uhr nachmittags bei der Leutebeförde-
rung das Vorderſeil. Ein Korb mit neun Bergleuten ſauſte
hinunter in den Sumpf. Die Beſatzung iſt tot. Die 85 Mann,
die in dem anderen Korb waren, ſind gerettet. Die Rettungs-
arbeiten haben ſofort begonnen. Von den Ueberreſten des
Korbes und den Verunglückten, die aus einer Höhe von 450
Meter abgeſtürzt, iſt jedoch nichts zu entdecken, da der 18 Meter
tiefe Sumpf erſt ausgepumpt werden muß, was nur langſam
von ſtatten geht. Jm Jahre 1882 ſind auf der Zeche Fürſt
Hardenberg 25 Bergleute gleichfalls infolge Seilbruchs tödlich
verunglückt.

Zu dem Grubenunglück wird noch gemeldet: Sonntag vor
mittag 10 Uhr waren bereits zehn Leichen geborgen, die Ber-
gung der übrigen drei Leichen ſteht noch bevor. Die Leichen ſind
ſämtlich ſo entſetzlich verſtümmelt, daß ſie den Angehörigen
nicht gezeigt werden können und ſofort in der Grube eingeſargt
werden. Der Oberberghauptmann iſt an Ort und Stelle, um
die Bergungsarbeiten zu leiten. Das Förderſeil ſoll erſt ſeit
einem halben Jahr in Benutzung geweſen ſein. Die eigentlichenUrſachen des ſchrecichen Unglücks ſollen noch nicht feſtgeſtellt

ſein.
Räuberiſcher Ueberfall auf einen Eiſenbahnzug.

Bei Warſchau überfielen mehrere Banditen einen großen,
aus vierzig Waggons beſtehenden Güterzug. Sie brachten den
Zug, der in der Richtung nach Lodz fuhr, durch Handſignale
zum Stehen und feſſelten die Zugbeamten. Dann
hängten ſie vier Waggons mit der Lokomotive ab und fuhren
langſam davon. Unterwegs entleerten ſie die Geldkaſſette und
raubten 12000 Rubel. Dann ſprangen ſie herab und
ießen den Zug ohne Führer weiterfahren. Jn Widzew bei Lodz

haben dann einige Bahnbeamte den führerloſen Zug ange-
halten. Die Banditen ſind ſpurlos verſchwunden, auch die ge
feſſelten Zugbeamten konnten bis jetzt noch nicht aufgefunden
werden.

Eiſenbahnunfälle.
Jn der Nähe von Gent in Belgien ſtieß ein aus Dünkirchen

kommender Perſonenzug mit einem belgiſchen Lokalzuge zu
ſammen. Zwölf Perſonen wurden verletzt, darunter
mehrere ſchwer. Die Verwundeten wurden nach Gent ge

n lpa z n
bracht, wo ihnen die erſte Hilfe zuteil wurde. Der durch den

u angerichtete Schaden iſt erheblich. Jn derRähe von Herzells (Frankreich) entgleiſte ein Zug, wobei
mehrere Perſonen verletzt wurden.
Ueberſchwemmungs- Kataſtrophen in Nordamerika.
Nahezu 100 Städte und Ortſchaften im weſtlichen Wiscon-

ſin ſind infolge der Ueberſchwemmung von der Bevölkerung
verlaſſen worden. Der Blackriverfall hat Hatfield ganz
weggeſpült. Der Schaden wird auf zehn Millionen
Dollars geſchätzt. Ebenſo werden aus den Staaten Den-
ver und Pennſhlvanien anhaltende Regengüſſe und
Dammbrüche gemeldet. Der Schaden iſt enorm. Der Verluſt
an Menſchenleben wird auf hundert beziffert. Die Möglichkeit
einer rechtzeitigen telephoniſchen Verſtändigung der von der
Flut bedrohten Orte verhindert größere Verluſte.

Neuyork, 8. Oktober. Die von dem Hochwaſſer in Wis-
conſin betroffenen Orte ſind ohne Verbindung. Zweihundert
Menſchen ſind ohne Obdach und leiden Hunger. Mehrere wei-
tere Städte ſind überflutet. Die hier verbreitete Nachricht, daß
40 Perſonen ertrunken ſeien, iſt noch unbeſtätigt.

Brandkataſtrophe.
Jn Leiceſter in England brannten eine Kirche, mehrere

Fabriken, Lagerhäuſer und Privathäuſer nieder. Während des
Brandes fand in der Kirche ein Dankfeſt ſtatt. Die Kirchen
beſucher ſchwebten eine Zeitlang in großer Lebensgefahr.
Viele Perſonen ſind ohne Obdach und mehrere tauſend Per-
ſonen arbeitslos. Der Materialſchaden beträgt fünf Mil-
lionen Mark.

Kleines Allerlei. Exploſion einerHöllenmaſchine.
Jn Toulon, der Schreckensſtadt, erfolgte Sonntag auf der
Terraſſe einer Singſpielhalle inmitten der Stadt die Exploſion
einer Höllenmaſchine. Unter den Gäſten entſtand eine große
Panik. Fünf Perſonen wurden ziemlich ſchwer verletzt.

Mit Hinterlaſſung von 600 000

um Keſchstags-Wahlfonds.
Von der Einlegerin 4, Mark. Reiwand.

Mehrere Hunderttanſend Mark Belohnung ſind bekanntlich
dem Wiederfinder des berühmten Gemäldes der Monna Liſa zu-
ſichert, deſſen Wert auf 4 Millionen Mark geſchätzt worden iſt.
Jn der unſerer heutigen Geſamt-Ausgabe beigegebenen Extra-
Beilage mit dem Bilde der Monna Liſa wird der ungeheure
Wert dieſes Bildes und' deſſen eigentliche Bedeutung ins rechte
Licht gerückt, die Beilage darf daher wohl der ungeteilten Be
achtung aller Leſer, insbeſondere der Damen, ſicher ſein!
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Diarrhöe,

Darmkararrh, etc.
Kndernahrung
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Hall. Genossensch.-Buchärucerel.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 8. Oktbr.
Aufgeboten: Eiſenbahn-Tele-

graphenarbeiter Erdmann u. B.
L. Schulze (Eichwalde und Weg
ſcheiderſtraße 7). Gelbgießer
Brümmer und M. K. Zimmer-
mann (Felſenſtraße 22 und Rade-
well). Schmied Reuter u. E. A.
Sturm (Grana und Enmſeloh)
Konditor Henning und J. S.
Rudolph (Arnſtadt und Walden-
burg). Handlungsgehilfe Rommel
und Helene Fiſcher (Halle a. S.
und Berlin). Bäckergeſelle Schatz
und F. M. Weißig (Porbitz).

Eheſchließungen: Schmied Alter
und Jda Kaliſch (Magdeburg und
Pfännerhöhe 29). Keſſelheizer

(Schmiedſtr. 28 und Spitze 20).
Schriftſetzer Schendler und Jda
Roſche (Marienſtr. 28 u. Tauben-
ſtraße 17). Stellmacher Thate
u. Jda Krüger (Raffinerieſtr. 18
und Jakobſtraße 28) Elektriker
Ende u. Anna Müller (Pfälzer
ſtraße 1 und Rud. Haymſtr. 4).
Eiſenb.-Dienſtanfänger Ende und
Helene Naumann (Oſendorfer-
ſtraße 7). Schloſſer Reinhardt
und Anna Hoffmann (Schmied-
ſtraße 32 und Torſtr. 56). Lehrer
Marſchall und Klara Stühler
(Koſchmin und Brüderſtraße 3).
Schloſſer Büſchel und Eliſe Schu
macher (Alb. Schmidtſtraße 1 und
Hirtenſtraße 16). Kaufmann Rabe
und Marie Fritze (Seydlitzſtr. 1
und Merſeburgerſtr. 40). Kaufm.
Schiefer und Martha Götter-
mann (Cleve und Torſtraße 26).
Geſchäftsdiener Riedel und Frida
Rau (Neue Promenade 8). S
genieur Dimmler und Elſe Mehl
Braunſchweig und Thomaſius-
ſtraße 38/39). Gymnaſial-Ober-
lehrer Drube und Erna Gutzki
(Guben und Fürſtental Kauf-
mann Baltz u. Magdalene Trümp-
ler (Berlin und Königſtr. 43).
Arbeiter Vogler und Mart
Gröber (Schmiedſtr. 20). Dach-
decker Schmidt und Berta 37
(Bibra u. Ludwigſtr. 15). Schloſſ.

Nagel und Martha eißner Ebert und Martha Heſtermann

(Oſendorferſtr. 5 und Wörmlitzer-
ſtraße 106).

Geboren: Fleiſcher Pretzſch S.
(Freiimfelderſtraße 20). Stadt-
bahnſchaffner Rättig S. (Martha-
ſtraße 14). Bureaubeamten Wei-
meiſter S. (Pfännerhöhe 30).
Buchhändler Walther S. (Bern
hardyſtraße 51). Arbeiter Kopf
T. (Lauchſtädterſtraße 20).
Geſtorben: PrivatmannAhrends,

82 J. (Witteſtraße 21). Obervoſt-
ſchaffners Kutſchale S., 4 Mon.
(Bertramſtraße 21a2). Glaſer-
meiſter Berlin, 51 J. (Kruken-
bergſtraße 21). Hilfsdreher Mertin,
(Pfännerhöhe 34). Witwe Thereſe
Tzſchentke geb. Wollweber, 75 J.
(Bäckerſtraße 4).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).
7. Oktober.

Eheſchließungen: Poſtbote
Walther und Margarete Hertel
(Eichendorffſtraße 22 und Jakob-
ſtraße 47). Bäcker Hoske und
Minna Kölbel (Schillerſtraße 31).
Schuhmacher Baſtian und Anna
Boſold (Advokatenweg 25u. Plan2).
Jngenieur Rau und Charlotte
Fiſcher (Leſſingſtraße 33). Tiſchler
Dreißig und Anna Sebaſtian
(Große Goſenſtraße 9). Poſtbote
Schilling und Jda Leiſchke (Tho
maſiusſtraße 2 u. Blumenſtr. 2).
Stellmacher Mende u. Margarete

Bundſchuh (Große Brunnenſtr. 68
u. Merſeburgerſtr. 95a). Muſiker
Schumann und Wally Sprung
(Georgſtraße 5). Poſtbote Noack
und. Margarete Galander (Hum-
boldtſtraße 50 und Harz 36).
Werkführer Brühl und Marie
Prochnow (Berlin und Göthe-
ſtraße 17). Bäcker Fruck u. Agnes
Kolkmann (Götheſtraße 1). Ar-
beiter Fiſcher u. Agnes Reiwand
(Schillerſtraße 24). Stadtbahn-
ſchaffner Windt u. Selma Lange
(Saalwerderſtraße 18 u. Oppiner-
ſtraße 2). Diener Kaiſer und
Luiſe Hennig Reilſtraße 54 und
Ludwig Wuchererſtraße 43).

Geboren: Geſchirrführer Oehl-
ſchläger T. (Reilſtr. 34). Tele-
graphenarbeiter Dreizner Tocht.
(Fleiſcherſtraße 14). Lehrer Marx
T. (Bismarckftraße 21).

Geſtorben: Eiſenbahnſchaffners
Belling Ehefrau Emilie geb.
Schröder 37 J. (Dittenberger-
ſtraße 10). Hauptmannswitwe
Jöſting geb. Schelle, 84 J. (Witte
kindſtraße 50). Weichenſtellers
Elze Ehefrau Marie geb. Jakob
aus Schortewitz, 46 J. (Diako-
niſſenhaus). Kaufmann Schmidt,
3 J. (Herderſtraße 5). Apotheker

Hoffmann, 76 J. (Rich. Wagner-
ſtraße 46). Schuhmachermeiſters
Knauth S., 2 Mon. (Wilhelm
ſtraße 4).W

u3 gur die Inſerate Saniwortlich? Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni a. Sämtl. i. Halle a. S.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 237
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







